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Vorwort.

Durch die huldreiche Unterſtüßung des Königlich Preu-
ßiſchen Miniſteriums der geiſtlichen, Unterrichts und Me-

dicinal- Angelegenheiten wurde mir im Sommer des ver-
gangenen Jahres das Glü> zu Theil, eine Reiſe nah
Dalmatien unternehmen zu können. Günſtige Umſtände

erlaubten dieſelbe au< auf Montenegro auszudehnen, Ein

ſpeciellerer Zwe> meiner Reiſe war ein botaniſcher, wes-
halb i< in einem zweiten, dieſem Reiſeberichte folgenden

Hefte, nah der Bearbeitung meiner mitgebrahten Samm-
lungen, dur botaniſche Bemerkungen einigen Aufſchluß

über die Vegetation Montenegros zu geben beabſichtige.
Für jekt genüge ih den mehrſeitig an mih ergangenen

Aufforderungen, meine Erlebniſſe in jenem intereſſanten

und noh ſo unbekannten Lande, nah den Notizen meines

Tagebuches mitzutheilen. Eine ausführlichere Beſchreibung

meiner Reiſe durh Dalmatien hätte zu weit abgeführt z
aber eine kurze Schilderung dieſes durch ſeinen tief ſüd-
lichen Charakter und manche Eigenthümlichkeiten ausge-
zeichneten Landes hielt ih nicht für unzwe>mäßig.
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In nähere Betrachtungen, und in Auseinanderſeßung

beſonderer Verhältniſſe Montenegros, wozu es Überdieß

eines längeren Aufenthaltes daſelbſt bedurft hätte, habe

ih mih nit eingelaſſen, Meine Abſicht konnte es nur

ſein, dur treue Wiedergabe der EindrüEe, die ih empfing,

Denjenigen ein möglichſt anſchauliches Bild über Montene-

gro zu vermitteln, welche ihre Aufmerkſamkeit jenem Lande

zuwandten. \

K., im Juli 1842.



Neiſſe von Trieſt nah Cattaro.

Es tar am Nachmittage des 20. Mai 1841, als ih in Trieſt
das Dampfſchiff des Oeſterreichiſchen Lloyds, genannt Graf Mi-
trowsfy, beſlieg, um nah Dalmatien abzureiſen. Meine mehr-
fachen Vorbereitungen zu einer in unwirthſame Gegenden zu
unternehmenden Expedition waren unter dem fördernden Bei-
ſtande meines unverdroſſenen und theilnehmenden Freundes,
Herrn Doctors Biaſoletto glü>li<h noh beendigt, Empfeh-
lungen mir von ihm, wie von Herrn Magiſtrats - Präſidenten
Tomaſini als Geleitsbriefe eingehändigt und meine Wechſel
erhoben worden. Die vierte Stunde ſchlug; die Anker waren
gelichtet und auf Commando des Capitáns peitſchten die rotiren-
den Schaufeln des Schiffes in den plätſchernden Meerbuſen, deſſen
gedrängte Schaaren von Weichthieren es alsbald mit brauſendem
Gecóſe und unter dröhnendem Tafktſchlage die empörten Wellen vor-
wärtswerfend durchſtrih. Die Stadt entſhwand unſern Blien
und nah Süden gewandt, ſchifften wir an der öſtlichen Küſte von
Iſtrien pfeilſchnell dahin. Einige Stunden feſſelten noch, theils
die Einrichtungen des Dampfſchiffes und die Beſchäftigungen der
Seeleute, theils die Reiſegeſellſchaft meine Aufmerkſamkeit; dann
aber gönnte ih nah kurzem Mahle mir bald eine frühe Ruhe,
da ih dur< die ermüdenden Poſtreiſen der lebten Zeit und
durch die vielfachen Beſorgungen in den leßten Tagen mich ſehr
angeſtrengt hatte. Nachdem ih mein in die Schiffswand einge-
laſſenes Lager Életternd beſtiegen, mi auf dem fühlen, lederbe-
zogenen Polſter niedergelegt und die zierlichen Gardinchen vo
zogen hatte, drüte ein erqui>ender Schlaf die müden Aug
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Um die Mitternachtſtunde, als wir um das Vorgebirge von

Fſtrien ſegelnd den Leuchtthurm von Pola paſſirten, erwachte ich.

Ein Sturm hatte ſich erhoben und vermehrte die Gefahr, welche,

um der vielen an jener Stelle gewöhnlichen Brandungen befürch-

tet, allein durch die Geſchi>lichfeit der Seeleute abgewendet wurde.

Mitrowsky \<oß pfeilſchnell dahin, wogte und wiegte ſich auf-

wärts und abwärts, ſo daß bei dieſem muthigen und ſchalkhaften

Treiben ſeine lieben Paſſagiere in ihren Betten hin und her ge-

worfen wurden. Doch bald graute der Morgen des neuen Tages

und um /, 9 Uhr warfen wir vor Fiume, der erſten Station

des Dampfſchiffes, Anker. Nachdem zuerſt die Sanitäts -Beam-

ten zu uns herangerudert waren und aus einiger Entfernung un-

ſere über Bord gehaltene Sanitäts - Legitimation geleſen hatten,

traten nach ihnen auh Andere an Bord, theils aus bloßer Neu-

gier das Dampfboot zu ſehen gekommen, theils um mit demſel-

ben weiter mitzufahren. Die in Fiume Zurü>bleibenden wurx-

den ausgeſchifft und gleich darauf ſe6te Mitrowsky ohne weitern

Aufenthalt ſeine Reiſe weiter fort. z

Der Bli> auf die unbeſchreiblih \{<sne azurblaue Farbe

des Adriatiſchen Meeres that dem Auge wohl. Die Jnſeln

Cherſo und Veglia rü>ten näher und näher, und ehe wir es

merkten, befanden wir uns zwiſchen Cherſo und Plaunich hin-

durchfahrend mitten in dem Canale des Quarnerolo. Veglia

war {ón belaubt , Cherſo glich Plaunich, welches Séfolio, d.h.

Felſen genannt, die Natur der unzähligen leinen und kleinſten

Eilande zeigte, die in unabſehbarer Menge dicht gedrängt Dal-

matiens Küſte begleitend, ihr das bekannte zerriſſene und wilde

Anſehen ‘geben. Kleinere von dieſen Inſeln paſſirten wir jede

Stunde mehrere. Faſt die ganze Fahrt hindurh ſahen wir im

Oſten den hohen Vellebih (geſpr. Vellebitſch), der das Dal-

matiniſche Küſtenland begrenzt, noh an mehreren Stellen mit

Schnee bede>tz; wir aber ſchmachteten bei 26 ° Wärme.

Unter der größtentheils nur Jtalieniſch ſprechenden Reiſege-

ſellſchaft begegnete ich auch einem deutſchen Kaufmanne, mit dem

ih mi< abwechſelnd unterhielt. Außerdem fand ich eine ange-

nehme Bekanntſchaft in dem das Schiff begleitenden Verwalter,

Herrn Marichich, welchem die Inſpection über die Näſſe der

e “n _gnkommenden und abgehenden Paſſagiere, die Beförderung der
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sSrachten, der Poſtgüter und Briefe, wie die Sanitäts -, Oeko-
nomie Angelegenheiten u. \. tw. oblagen. Schon von Wien aus
war ich an ihn empfohlen worden und nicht genug kann ih die
große Gefälligkeit rühmen, mit der derſelbe ſowol auf der Hin-
als Rüreiſe durch das fremde Dalmatien ſich. meiner annahm.*)
So verging mit verſchiédenen Geſprächen, mit Lectüre über Dal-
matien, mit Führung des Tagebuchesund Berathſchlagungen über
mancherlei Reiſeeinrichtungen der Tag ſchnell, ‘der ærſte, den
ih ganz auf dem Meere zubrachte. Die Jnſeln Scardizza und
Maon ſahen wir Nachmittags; Puntadura gegen Abend und in
der Dunkelheit um 10 Uhr eilte Mitrowsky in dêm ‘Canale di
Zara’der Dalmatiſchen Gouvernements - Hauptſtadt gleichen Na-
‘mens, wo wir nächtigen wollten, im Fluge entgegen. Jn we-
nigen Minuten wurde zum Zeichen unſerer Ankunft auf dem
Schiffe geläutet und alsbald legte daſſelbe neben der Stadt bei,
von der ein bewegtes Treiben zu uns herüberſchallte. Beſuche zu
machen war es ſchon zu ſpät geworden und ich gab deshalb nur
an den unſer Schiff inſpicirenden Sanitätsbeamten Herrn Zan-
dri (geſpr. Sandri, wie Zara = Sara U. \. ww.) œein Em-
pfehlungsſchreiben ab, indem wir jede weitere Begrüßung bis auf
den folgenden Tag verſchoben.

Am frühen Morgen, nachdem ich aus der Cajüte auf das
Verde> getreten war, ‘richtete ih meine Blicke auf die Stadt. Un-
ſer Schiff lag derſelben zu nahe, als daß ich eine umfaſſendere
Anſicht hätte gewinnen können. Ringsum die Gebäude zog ſi
eine ziemlich bedeutende Mauer und nur ein Plab gegen das
Sanitäts-Amthaus hin hatte ein gemüthlicheres Anſehen. Ue-
ber die Mauern hinaus ragten Häuſer mit niedrigen, düſtern

*) Stets werde ih mi<h mit Dankbarkeit meiner verehrten Gön-
ner und Freunde in Wien erinnern, welhe mih mit Rath und That
auf ‘das Geeignetſte zu der Reiſe nah Dalmatien unterſtüßten. Herr
Profeſſor Endlicher, Director des KK. botan. Gartens wandte mir
au dem Ende ſeine Freunde in Gräß und Trieſt zuz Hetr Or.
Fenzl, Cuſtos am KK. maturhiſtoriſ<hen Muſco, der auch für meine
Reiſe nah Oberitalien mit der aufopferndſten Theilnahme für mich
ſorgte, bahnte mir durch die kräftigſte Fürſprache den Weg nach Dal-
matien und auf Herrn He>el’s, ebenfalls ‘Cuſtos am KK. Mu-
ſeo, gütige Empfehlungen nahmen mich ſeine dortigen Freunde wohl-
wollend auf. 1*
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Dächern, weiß getünchten, aber ins gelblich graue verſchoſſenen,

oder mit rohen braunen Ziegel - Wänden und kleinen meiſtens

aus ſechseŒigen Glastäfelchen zuſammengeſeßten alterthümlichen

Fenſtern. Nur wenige größere Wohnungen erinnerten daran,

daß dies die Hauptſtadt Dalmatiens und der Siß des Landes-

Guberniums ſei. Lange, oben trichterförmig geöffnete Schorn-

ſteine über den Dächern und das Bildniß eines Löwen über dem

Eingange des Thorweges prägten dem Ganzen den Venetianiſchen

Charafter auf. Hinter Zara gegen Südweſt, lag ein kleiner Park,

mit nach beiden Seiten der Stadt hin fortlaufenden Alleen, einer

Anlage des frühern fommandirenden Generals von Dalmatien, jebi-

gen Gouverneurs von Gräß, Feldmarſchall -Lieutenants Baron

von Welden, der, wie mi Zaratiner verſicherten, durch die-

ſelbe ſih ein großes Verdienſt um die Stadt erworben hat, in-

dem theils die zu beſeitigenden Schwierigkeiten nicht unbedeutend

waren, theils den Einwohnern nun eine Zufluchtsſtätte gegen

die ſengenden Strahlen der Sonne eröffnet worden iſ, welche

an dem ſonſt öden und baumloſen Ufer ſehr beſchwerlich fallen.

Es mochte eben erſt 6 Uhr geſchlagen haben, als Herr Zan-

dri an Bord des Mitrowsky erſchien, wir uns begrüßten und

gemeinſchaftli<h nah der Stadt überſeßten, welche wir, da in

derſelben noh Alles ſchlief, theilweiſe in Augenſchein nahmen.

Bei der Gelegenheit kaufte ih auch einen breitkrämpigen Stroh-

hut für die fommenden heißen Wandertage und erfreute mich

fodann an den ſ{hönen algologiſchen und Conchilien-Sammlun-

gen meines gaſtfreundlichen Begleiters.

Behufs meiner beabſichtigten Reiſe nah Dalmatien hatte

ih mi< in Trieſt zum Dampfſchiffe vorläufig nur bis Zara

einſchreiben laſſen, damit es mir freiſtánde, falls es wünſchens-

werth werden ſollte, {hon von hier aus meinen Weg zu Lande
weiter fortzuſezen, und ih mußte mih demnach heute entſchei-

den, ob i< in Zara bleiben wollte. JmAllgemeinen waren meine

Wünſche nur auf den ſüdlicheren Theil des Dalmatiniſchen Kü-

ſtenlandes, vorzüglich auf die Höhenzüge des Biocovo bei Ma-
carsfa gerichtet geweſen *) und den Beſuch des ſüdlichſten, der
 

%) Herr Feldmarſchall - Lieutenant Baron v. Welden, der eben-

ſowohl durch ſeine mehrfachen als eifriger Botaniker im Jnnern des
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Umgegend des mir ſehr reizend geſchilderten Cattaros, konnte ich

um der benachbarten, als höchſt räuberiſch verſchrieenen Türken

und Montenegriner willen nur im günſtigſten Falle erwarten. Mon-

tenegro aber ſelbſt, an das ich zwar lange ſchon gedacht, hatte ich

in Folge der mir über dieſes Land vielfach gewordenen glaubhaf-

ten und: abſchre>enden Schilderungen zu ſehen aufgeben müſſen.

Obſchon ih es hiernah für das Zwe>mäßigſte gehalten, von

Zara aus ſogleih mit dem nördlichſten Theile meiner Landreiſe

zu beginnen, auf der ich unter ſicherm öſterreichiſchen Schutze

ungeſtört meinen botaniſchen Abſichten nachgehen konnte, ſo ſchie-

nen doh neuerdings beſondere Umſtände mich gerade auf das

ſüdlichſte Cattaro zunächſt hinzuweiſen, ja ſelbſt einen Beſuch
auf Montenegro nicht als undenkbar in Ausſicht zu ſtellen. Gez
ſtern nämlich hatte ih ſchon aus verſchiedenen Aeußerungen der

Schiffs -Geſellſhaft entnommen, daß unſer Dampfboot diesmal
beſtimmt ſei eine öſterreichiſhe Grenzbeſtimmungs-Commiſſion

an Bord zu nehmen, welche geraden Weges nach Cattaro und

von dort aus nach dem noch ſüdlicher liegenden Budua und deſ-

ſen Umgegend ſich begebe, um durch. eine Feſtſtellung. der Ge-
biete von Montenegro und Paſtrovichi (ſo heißt jener jenſeits

Cattaro liegende Diſtrict Dalmatiens) den Grund zu einer

Beendigung der unſäglich vielen und gefährlichen Streitigkeiten
der dortigen Grenzbewohner mit den Montenegrinern: zu legen.

Landes unternommenen Reiſen, als durch ſeine hohe militairiſche Stel-

lung während einer Reihe von Jahren Dalmatien wol am Beſten ken-

nen gelernt hatte, und deshalb gewiß das competenteſte Urtheil über die

zweckmäßigſte Wahl einer Reiſeroute abgeben konnte, hatte mir. mit

theilnehmender Fürſorge folgende Richtung einzuſchlagen gerathen: ich ſollte

in Spalato (auh wol Spalatro- genannt) das Dampfſchiff verlaſſen,

über das Moſſorgebirge öſtli<h gegen Jmoſchi wandern, von da zurü>

über den Biocovo nach Macarsca gehen, ſodana an der Küſte des Lan-

des abwärts das in das Adriatiſhe Meer auslaufende Türkiſche und
das Oeſterreichiſche Dalmatien durhſchneidende Gebiet hinter Fort Opus

vermeidend, nah Sabioncello überſeßen, über Stagno dann nach
Slano, Raguſa, Raguſa vecchia und endlich, falls es ſih thun ließe,

nah Cattaro reiſen und je nah den Umſtänden, mehr oder weniger

in das Innere des Landes eindringen. Die Herren Profeſſoren Alz.

ſchinger iú Zara, und Petter in Spalato ſollten im S; A:
noh den Ausſchlag geben. E
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Was) für eine ſ{hóne Gelegenheit für mich, gerade" den no<- unbe-

fannteſten Theil Dalmatiens zu beſuchen, wo ich in Geſellſchaft

der Mitglieder der Oeſterreichiſchen Commiſſion, deren größere An-

zahl noch. dazu Deutſch ſprach“ und die ſich eben ſo ‘wie ich: frei

im Lande umher bewegen mußten, vollkommengeſchüßt war!

Allein es“ handelte ſich niht mehr um Cattaro allein.

Ebenfalls am geſtrigen Tage “hatte Herr Marichihh, von dem

Zwecke! meiner Reiſe unterrichtet, in theilnehmendem Intereſſe

mir eröffnet, daß gegenwärtig ein Kaiſerlich Ruſſiſcher Hofrath

Herr von Tſ\chefkin auf dem Schiffe. fich befinde, der nach

Montenegro reiſe. Er habe in Folge der freundſchaftlichen Ver-

hältniſſe von Rußland zu Montenegro die Commiſſion erhalten,

während der oben erwähnten Verhandlungen Über die Feſtſtellung

der Grenzen ziviſhen Montenegro und Paſtrovichi den Vladika

von Montenegro durch ſeine Bemühungen zu unterſtüßen, und ich

ſollte daran denken, ob nicht jeßt ein geeigneter Zeitpunkt eingetreten

ſei dieſes unbekannte und ſo eigenthümliche Land zu betreten.

Eine Vermittelung durh den Ruſſiſchen Hofrath und wie

iveit in Folge derſelben ſich ein Beſuch Montenegros realiſiren

wirde, fonnte ſih erſt ſpäter. ergeben, nahdem ih Herrn von

Tſchefkin perſönlich békannt geworden. Für den Augenbli> war

es gewiß wünſchenswerth nah Cattaro zu reiſen. Herr Profeſz

for Alſchinger*), den ih nah dem Beſuche bei Heren Zandri

aufſuchte und zu Hauſe traf, war ebenfalls der Meinung, daß

ih mich für Cattaro einſchreiben laſſen und das ſhon genauer

, befannte nördlihe Dalmatien hintenanſtellen ſollte.

Mit der erwähnten Grenzbeſtimmungs - Commiſſion aber

in Verbindung treten zu können, hatte mir die günſtigſte Fl-

gung der Umſtände die Hand geboten. Mir waren nämlich in

Laibach dur Vermittelung Herrn Freyers, (Cuſtos am Stän-

diſchen National - Muſeum daſelbſt), eines tüchtigen und ſchon

öfter rühmlih genannten Botanikers, die Bekanntſchaft mit Herrn

Grafen von Hohenwarth, dem Curator des genannten Muſe-

ums, zu Theil geworden, der ſelbſt viele Jahre als Gubernialräth

____*) Bekannt durch ſeine Flora Jadrensis complectens plantas

phaenogamas hucusque in agro Jadertino deteeclas et secun-

dumsystema Linnaeano - Sprengelianum redactas, Jadreae 1832.
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in Cattaro früher wohnhaft, dieſen dur ſeine Umgebung unver-

gleichlih ſ{önen Ort Dalmatiens mir dringend empfohlen und

zu dem Ende ein Schreiben an den Hofrath des Dalmatiniſchen

Guberniums, Herrn Baron von Schaller in Zara mitzugeben

die Güte gehabt, damit dur deſſelben empfehlende Fürſprache

mir geeigneter Vorſchub zur Erreichung meiner Abſichten geboten

werden könnte. Jch eilte deshalb mit dem Briefe in die Wohz

gung des Hofraths, fonnte jedoch vorläufig, da derſelbe nicht

zu Hauſe war, ihn nur zurü>laſſen.

Ein anderes ebenſo wichtiges Empfehlungsſchreiben, wodurch

mir die Angedeihung eines militairiſchen Schußes für eine Reiſe

in Dalmatien in: Hoſſnung geſtellt worden, war mir noch von

Hexrn Baron von Welden an den Miklitair-Gouverneur von

Dalmatien, Herrn General -Major von Turßky eingehändigt

worden und um daſſelbe abzugeben führte mi ein mich beglei-

tender Sanitäts- Diener in das Gouvernements - Gebäude. Nach

geſchehener Meldung von Seiten des dienſtthuenden Unteroffi-

ziers trat ih in das Arbeitszimmer des Generals, wo ich den

Brief aus Grä6 überreichte. Nachdem Herr von Turßky das

Schreiben geleſen, trat er näher zu mir heran und forderte mi

zu einer ausführlichern Auseinanderſebung meiner Abſichten und

Anſichten über meine Reiſe nah Dalmatien auf, die er ohne mi

zu unterbrechen bis zum Ende anhörte. Er richtete darauf ver-

ſchiedene Fragen an mich, theils um ſih gründlicher zu unter-

cihten, theils um zu prüfen, ob ih auf Eventualitäten vorbe-

eeitet wäre, und fing erſt da an, mir zu dieſer Reiſe Zutrauen

und Muth einzuflößen. Für Sie hat Gott geſorgt, ſagte der

ehrwürdige Greis, faßte .mi<h zutraulih bei der Hand und

wandte ſi<h, um mit mir eilends davonzugehen. Herr Baron

von Schaller will wegen der Grenzangelegenheit ſelbſt nach
Cattaro reiſen und wird mit Jhnen das Dampfſchiff beſteigen.
Kommen Sie, wir wollen ſogleich zu ihm gehen. Damit ging er
mit mir aus dem Zimmer, durch eine, zwei, drei Stuben, bis wir

in die vierte mit Anklopfen eintraten, in der uns der Hofrath
entgegenkam. Herr General-Major von Turßky ſprach für mich
und ih durfte nue der Einreihung des Schreibens mit einem

Gruße vom Herrn Grafen von Hohenwarth erwähnen. Ueber
meine Reiſe von Cattaro, über die erwünſchte Vermittelung und
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den nöthigen Schus im Oeſterreichiſchen Gebiete wurden die

Herren bald einig, aber bei der Erwähnung Montenegro's gab

es, wie immer bei Erörterung dieſes Capitels, Bedenken. Ein

Entſchluß zu einer Reiſe dorthin konnte nicht dur langes Be-

rathen gewonnen werden, nur der günſtige Zeitpunkt, nur die

lezte Nachricht Über Krieg und Frieden konnte ihn entſtehen und

zur Ausführung bringen laſſen. Das ſollte ſich in Cattaro zei=

gen. Nach dieſer zwangsloſen Beſprechung führte mich der ehr-

würdige Herr v. Turßky wiederum in ſein Zimmer. Er verſprach

eine offene Ordre an ſámmtliche Militair - Poſten , die ih ſon

in Gräß empfangen und durch welche mir auf allen meinen We-

gen im Jnnern des Landes Schuß angedeihen ſollte, durch ſeine

eigenhändige Verfügung zu beſtätigen und mir ‘aufs Schiff nach-

zuſchi>en. Noch hielt er mich eine Weile zurü>, no< einmal

fing er von Montenegro an und wünſchte mir von ſeiner Seite

alles Glü> dazu. Wenn Sie Courage haben, verſuchen Sie's z

¿és ſoll ja nun ruhig ſein; es wird {hon gehenz es iſt jet

der Zeitpnnkt ſo günſtig, wie er vielleicht nie wiederkehrt! So

rieth er eher zu als ab und ſuchte unter ſeinen Papieren, um,

was mir irgend Nutzen bringen fonnte, noh mitzutheilen. Da-

rauf ſagte er: nun gehen Sie, es wird Zeir ſein, und ent-

ließ mich.

Fn dem Augenbli>e, als ih. das Gouvernements - Haus

verließ, hatten ſich die Auſpicien für meine Reiſe ſo günſtig als

möglich geſtellt. Doch die Hite, welche in Ausſicht auf die Erz

füllung ſehnlicher Wünſche gewöhnlich das Herz zu durchſtrömen

pflegt, und ſo auh mich damals erfüllte, ſollte bald wieder durch

eine neue Begegnung abgekühlt werden. Jch machte noh einen

. Beſuch bei einem Botaniker des Orts, deſſen {<óne Dalmatini-

ſhe Sammlungen i< in Augenſchein nahm, wobei ich zugleich

noh manchen nüßlichen Rath für meine Reiſe "erhielt. Als

wir aber auf eine Reiſe nah Montenegro zu ſprechen ka-

men, rieth er mir um der großen Gefahren toillen davon ent-

ſchieden ab. Seine Stimme mußte in meinen Augen Geltung

haben, denn er war in Cattaro gut bekannt, mochte auch wol
eben erſt die neueſten Nachrichten, daß die Montenegriner wieder

irgend welche tolle Streiche gemacht hätten, empfangen haben;
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wonach ih denn mein Vornehmen auh nah Montenegro zu

reiſen no<hmals in reifliche Ueberlegung ziehen mußte.

Graf Mitrowsky hatte, während ih nur kaum meine Ge-

ſchäfte in der Stadt beendigen konnte, ‘am Bollwerke des Ha-
fens ſich ſhon zur Abreiſe angeſchi>t. Jch eilte an Bord. Ein

ununterbrochenes Getümmel Ankommender und Abgehender, die

ihre leßten Grüße und Aufträge gegenſeitig ſih beſtellten, drängten

ſih wie auf einem Jahrmarktsplaße auf dem Schiffe bunt durch

einander. Vor Thores Schluß empfing auh ih noh eine An-

zahl Briefe für mih und für Andere, die ich unterwegs abgeben

ſollte. Das Brauſen und Brummen der eigenſinnigen Locomo-

tive mahnte endlich zu deutlich, die Bootsleute löſten die lebten

feſſelnden Taue, wie das Barrierenbrett und wer nicht nolens

volens nah Sebenico fahren wollte, mußte ſi<h bei Zeiten

entfernen.

Aus dem Canale di Zara fuhren wir heute durh den Ca-

nale di Pasman, zwiſchen unfruchtbaren Scolien, aber auch

zwiſchen mit Weinpflanzungen und Oelbäumen reich beſeßten

Inſeln hindurch und ſteuerten gegen Abend 5 Uhr auf Sebenico

los. Jndem wir durch ein enges Felſenthor, vor deſſen in das

Geſtein gehauener Capelle die Bootsmannſchaft andächtig ihr

Haupt entblößend Gebete verrichtete, bindurchſchiffften, éröffnete

ſih plö6lih ein Panorama auf die Stade. Wände und Dächer

der Häuſer faſt einfarbig im Ziegel -Tone traten kaum vor den

hell röthlih gelbbraunen im Hintergrunde emporſteigenden Kalk-

bergen und Felſen hervor. Jn einander gefloſſen und doch maleriſch

hatte die Gruppirung einen beſondern Reiz, der dur den präch-

tigen Dom, ein Meiſterſtü> Venetianiſcher Baukunſt, noch ver-

mehrt wurde. Von den Berghöhen ſahen die feſten Oeſterrei-

chiſchen Forts drohend herüber.
Vorder Stadt wurden wir im eigentlichen Sinne des Worts

von Dalmatiens Eingeborenen, den übelberüchtigten Morlaken,

empfangen; denn eine unzählbare Menge von ihnen hatte jedes

Pläbchen des Hafendammes beſezt. Groß und Klein ſtanden
Kopf an Kopf und \chauten unſerer Ankunft entgegen. Zinno-

berrothe Tuchkäppchen mit ſchwarzen zierlich einſäumenden Schnü-
ren, unter denen rü>lings ein funſtlos geflochtener Haarzopf

herabfiel, weitärmelige Hemde bis auf die Bruſt geöffnet, braune
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Jacken über die Schulter und den troßig in die Seite geſtemm-
ten Arm geworfen, blaue aufs Engſte anſchließende Beinkleider
unterhalb in dem obern Theile dex Opanken *) feſt eingeſchnürt,

waren die Tracht der Männer, deren lange in den Gürtel geſte>te
Meſſer und gebräunte verſchlagene Geſichter eben nicht einen ge-
müthlichen Empfang erwarten ließen. Die Frauen trugen weiße, *
um die Schläfen feſtgebundene, obèrhalb tellerförmig ausgebreitete
undrü>lings in 2 Zipfel herabfallende Kopftücher, Gehänge in den
Ohren, wie zahlreiche, unförmige Ringe an den Fingern, blaue
Schnürleiber ‘und gleichfalls blaue unten mit rothen Brämen
beſeste Röcke, nebſt gleicher Fußbede>ung, wie die Männer.
Die Mädchen waren von den Müttern nach Kräften ausſtaffirt;
den Knaben fehlten meiſtens Jacken oder Hemde, das Käppchen

ſelten, das Meſſer nie: Troß der Spannung, mit der ſie uns
betrachteten, zogen ſie denno<h in immer wieder erneuerten An-
griffen aufwärts und abwärts gegen die nächſten zudringlichen
Feinde ihres eigenen unreinlichen Körpers, zu Felde. So ſehr
ih auch füher neugierig geweſen war, Morla>ken zu ſehen, ſo
ſchnell wandte ih mich doch jeßt von dieſer undelikaten Erſchei-

nung anderswohin.

Bald nach der Landung vor Sebenico unternahm ih noh
einen Beſuch der Stadt und nach einer Excucſton in die nächſte
Umgebung zu botaniſchen Zwecken kehrte ich bei anbrechender Dun-

kelheit mit angenehmer Ausbeute an Bord des Mitrowsky zurü.
Als wir am folgenden Tage, es war ‘ein ſonnenklarer Sonn-

tag, vor Sebenico das faſt unüberwindliche Fort von St. Nic-
colo am Ausgange des Buſens paſſirten, war die Sonne ſchon

weit hinaufgeſtiegen. Jndeſſen die heutige Station war nur kurz
und ſo trafen wir ſhon Nachmittags gegen 3 Uhr in Spalato

ein. Wunderſchön nimmt ſich die Stadt und ihre Umgebung

*) Opanken ſind die bei den ſlaviſhen Völkern gewöhnliche Fuß-
bede>ung. Sie beſtehen aus einem rohen Stück Rindsleder, welches

unterhalb der Sohle des Fußes und aufſtehend am Rande denſelben

umgiebt, oberhalb über dem Blatte mit Schafdärmen, die ſich vielfach

durchkreuzen, befeſtigt. Eine ganz ähnliche Fußbede>ung findet man

in Litthauen, wo ſtatt des Rindsleders ein Geflechte von Lindenbaſkt

zur Sohle gewählt wird.
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aus, die hinterwärts durch das düſtere Moſſor-Gebirge geſchloſ-
ſen wird. Der Weg nach Cliſſa unter unzähligen Mandet-,
Oelbaum=- und Wein - Pflanzungen mit grünenden Ae>ern glich
einem lachenden Garten. Nun fingen die eigentlichen Reize

Dalmatiens erſt re<t an!

“Jn der Stadt’ ſuchte ih Herrn Profeſſor Petter auf. *)

An die Fragen über Dalmatien reihten ſich in unſern Geſprächen
bald die wichtigeren über Montenegro. Ob ich leßzteres Land
vor erſtgenanntem für meine Zwe>e erwählen ſollte, darüber

war fein Zweifel; ob ſich aber die Umſtände zu der Reiſe nah

Montenegro günſtig fügen würden, ſtellte Herr Profeſſor Petter

dahin, indem der Zuſtand des Landes in dieſem Augenblicke
zwar ruhiger als ſonſt ſein ſollte, doch aber damit die perſönliche
Sicherheit noh nicht gegeben wäre, welche nur durch eine gute

Recommandation, durch ſichern Schuß und durch einen dolmetz-

ſchenden Gefährten verbürgt werden fönnte. Leßteren meinte

Herr Petter würde ih gewiß in Cattaro finden, und zur Erfülz

lung der andern Bedingungen ſchienen mit Rückſicht auf den

Rufſiſchen Hofrath die günſtigſten Auſpicien vorhanden zu ſein.

Der Umſtand, daß, nach der Meinung des Herrn Profeſſors,

Dalmatien zwar noh lange nicht ſo unterſucht ſei, wie es nü-

thig wäre, aber über furz oder lang von Oeſterreichiſchen anſäſ-

ſigen Unterthanen nach und nah ganz durhforſcht werden würde,

war um ſo überzeugender, als die Vermuthung, der günſtige

*) Herr Profeſſor Petter iſt nicht blos als Botaniker bekannt

durch ſeinen: Botaniſhen Wegweiſer in der Gegend von Spalato,

(Zara 1832 bei Gebrüder Battaraz in Wien bei Karl Geroldz in

Prag bei J. G. Calwe) ſondern hat ſih auh durch ſeine wiederhol:

ten, ſchr“ anſprechenden Schilderungen über Dalmatien und. einmal

ſelbſt über Montenegro: in der literäriſchen Welt einen guten Namen

erworben. Vergl. Sommer's Taſchenbuch. zur Verbreitung geographi-

cher Kenntniſſe 2c. Eilfter Jahrg. f. 1833, Prag, Calve Buchhandl.

p. 1. „Geographiſche Skizze von Franz Petter in Spalato ‘/ Da-

von die Fortſezung Jahrgang 1834. Deſſen „Skizze von Montcne-

gro.‘ Ebendaſelbſt Jahrgang 1832 p. 235, Neuerdings iſ von

demſelben Herrn Verfaſſer ein größeres Werk, betitelt: „Das Kö-

nigrei<h Dalmatien“ erſchienen, das ih bis dahin noch niht ge-

ſchen habe, aber bereits ſchr vortheilhaft recenſirt worden iſt.
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“ Zeitpunkt eines friedlihen Zuſtandes von Montenegro dürfte
nicht ſobald wiederkehren, nah früheren Erfahrungen begründet
war *). So blieb denn Montenegro von jebt ab die Loſung!

Die Beſichtigung der botaniſchen Schäße des Herrn Profeſ-
ſors und ein Beſuch der nächſten Standorte wichtiger Pflanzen
gewährte mir viel Freude. Am Abnde, da ih an Herrn Gu-
bernialrath von Nani, der bei den Herrn Hofrath von Schal-
ler zu Ehren veranſtalteten Feſtlichkeiten abweſend war, ein mir
mitgegebnes Empfehlungsſchreiben niht abgeben konnte, durch-

wandelte ih“ die Straßen der Stadt. Jn Sebenico war der
größte Theil der Bewohner entweder Morlaken ſelbſl geweſen
oder doh denſelben ſehr ähnlihz in Spalato fand ich- ſogar
großſtädtiſche Manieren und Trachten. Schaarenweiſe wogten
zu meinem Erſtaunen Pariſer Modepuppen, die ih hier anz

zutreffen niht gewähnt hatte, vom Marktplaß zum Meeresge-
ſtade, vom Meeresgeſtade zum Diocletianiſchen Palaſt und um-
gekehrt. Lächerlich war der Contraſt, wenn Knoblauch athmende

lumpige Morla>en, die parfümirten und geſchniegelten Reihen

der Städter durchbrachen Unter den übrigen Merkwürdigkeiten
der Stadt intereſſirte mih vorzüglich der alte Diocletianiſche
Pallaſt, von deſſen Ueberreſten noch viele Theile ſehr gut erhal-

ten waren und wohl noh länger dem Zahneder Zeit troßen möch-
ten als mancher jugendliche Pallaſt unſerer Tage, den man, den

Geſchma> alter Baukunſt nachahmend, hie und da errichtete.

Nachdem i<h am folgenden Morgen in der Stadt noch ei-

uige Geſchäfte abgemacht und der habſüchtige Ruderknecht des

Hafens, Namens Napoleon, die Paſſagiere des Mitrowsky

an Bord übergeſezt hatte, ſtachen wir um 7 Uhr wieder in See.

Die Sonne ſandte wie geſtern ihre faſt ſenkrechten Strahlen auf

uns herab, ſo daß bald die auf dem Verdecke aufgeſpannten Zelte

nicht mehr genügenden Schuß gewährten, und, flüchtete man in

die Cajüten, ſo ſah man auch da einem unangenehmen Schwi6-

bade entgegen. Unſer ſeit Trieſt mitgeführtes Trinkwaſſer war

lauwarm geworden, und die Zufluht zu kühlenden Limonaden

*) Unterm 8. October 1841 laſen wir ſchon wieder eine Anzeige,

daß Montenegro mit Herzogowina im offenen Kriege ſtehe. Vergl.

Hamburg. unparth. Corresp. Nr. 238 vom 22. October 1841.
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brachten dem ſolcher Getränke ungewohnten Magen eher Leiden

als Linderung. Man wankte auf dem Verde>e umher und

ſuchte in Unterhaltung ein Vergeſſen des Unbehagens. Glükli-

cher Weiſe hatte diesmal der Graf auf ſeiner Reiſe nach Cattaro

wie überhaupt, ſo namentli<h noh von Spalato ab, ungewöhn-

lich viele Gäſte bekommen. Von leßtgenanntem Orte ab befand

fich der berühmte ſlaviſche Gelehrte Wuk Stephanovich Ka-

radſhi< an Bord des Mitrowsky, derſelbe, welcher unlängſt

durch eine kleine Schrift ſeinem Montenegro und ſeinen Monte-

negrinern eine würdigere Stellung unter den übrigen Euro-

päiſchen Staaten und Völkern vindicirt hat ; für meine Wün-

ſche eine ſehr ſhäßbare Geſellſhaft.Y) Karadſchiſh war ſelbſt

Willens einen Beſuch in Montenegro bis Cettigne zu machen,

theils um den Vladika- wieder zu ſehen, theils die ſeit ſeiner

leßten dortigen Anweſenheit geſchehenen Neuerungen kennen zu

lernen. An ihn hatten ſih zwei andere Gefährten, ein ruſ-

ſiſcher Staatsrath und ein ruſſiſcher Hofrath angeſchloſſen, mit

denen er ſpäter nah Serbien reiſen wollte. Zwei Agramer

Doktoren, welche in philologiſch- hiſtoriſchen Unterſuchungen

Dalmatien bereiſten, hatten ihre Bli>ke ebenfalls auf Montene-

gro gerichtet. Unter der übrigen Reiſegeſellſchaft, die meiſtens

aus Kaufleuten beſtand, fand ſih durch einen günſtigen Zufall

auch ein Liebhaber der Botanik, der der nah Cattaro abgeÿen-

den Grenzbeſtimmungs-Commiſſion beigeordnete Herr Cataſtral-

Schäbungs- Jnſpector Mühleiſen, ein tüchtiger Dendrologe,

mit- dem ih mich über die Gehölze und Pflanzungen der Jn-

ſeln, an denen wir das Ufer entlang vorbeiſktrichen, angenehm

unterhalten konnte. So verkürzten denn mancherlei lehrreiche

Geſpräche die heißen Stunden des ſ<hwülen Frühlingstages.

Wir waren heute den ganzen Vormittag faſt in gerader

Richtung gegen Süden hinabfahrend tiefer in das Adriatiſche

 

*) Vergleiche Montenegro und die Montenegriner. Ein Beitrag

zur Kenntniß der Europäiſchen Türkei und des ſerbiſchen Volkes in

den: Reiſen und Länderbeſchreibungen der ältern und neueſten Zeit 2c.

herausgegeben von Dr. E. Widenmann und H. Hauff. Eilfte Liefer.

Stuttgard und Tübingen 1837. — Karadſchiſhs Sammlung. Serbi-

ſcher Volkslieder iſt erſchienen in 4 Bänden. Leipzig 1824.



14

Meer hineingekommen, und bei den Inſeln Solta und Brazza,
noch mehr aber, als wir in höher wogenden Wellen das Vor-
gebirge von Leſina umſchifft hatten, ſtellte es ſih immer-deut-

licher heraus, daß, wenn ſchon der ganzen Küſte von Dalmatien
ein für die geographiſche Lage ungewöhnlich ſüdlicher Character
zugeſprochen werden muß, dieſer in noh viel höherem Grade
den jet erſcheinenden Jnſeln zuêam, welche, wie män mich ver-
ſicherte, Neapolitaniſches Klima und Vegetation darböten. Ueber-
raſchend genug waren mir die unabſehbaren, Feiner beſondern
Pflege bedürfenden, zahlloſen Wein- und Mandelbaum -Pflan-
zungen und: das dichte Geſträuch der immergrünen Laubhölzer
gewéſenz als wir aber in dem Canale zwiſchen den Jnſeln Leſina

und Spalmadore durch die zahlloſen Felſeneilande hindurchge-

drungen, endlich gegen die Fronte der Stadt Leſina ſelbſt uns

wandten, fand mein Erſtaunen keine Worte mehr. Hunderte,

Tauſende Exemplare der majeſtätiſhen Agave Americana (eine

große Aloe-Art) ſtre>ten dicht vor der Feſtung, als Palliſaden

gepflanzt únd von dort bergabwärts, aus ihrem gefahrdrohenden

und undurchdringlich ſtachlichen Blättergefüge ihre langen, \<lan-

fen, ſenfre<hten Blüthenſtiele gegen den Himmel empor, in deſ-

ſen Glanze ſich bald ihre Pracht entfalten ſollte. Jh konnte

nicht ſchnell genug vom'Schiffe kommen, und mit den nächſten

Augenblicken, nach nöthigen Beſtellungen, war ich auch ſchon

auf den Bergen. Zeit war nicht viel zu verlieren; nicht ge-

pflú>t, ſondern gemebelt wurde hier unter den Pflanzen. Herr

JFnſpector Mühleiſen half ſuchen und finden und noch zwei ge-

fällige Officiere, welche ſich in freundlicher Begleitung uns ange-

ſ{<loſſen hatten, zeigten ſo viel Neues und Ungewohntes, daß

wir kaum mit Allem fertig werden konnten. Jn dem Gatten

des Podeſta (Bürgermeiſter) von Leſina Herrn Caſſandrich-
war eine Menge Pflanzen vereinigt und mit liberalſter Erlaubniß

durfte ih brechen und pflü>en nah Herzensluſt. Auch das

Volk hatte Antheil an dem Blumenreichthum der Jnſel. Leſi-

naër Mädchen trugen in ihren glänzend \{hwarzen, mitzierlichen

Zöpfen umwundenen Haaren filberne Nadeln und feurige Gra-

natenblüthen. Aber Poſten warten nicht! Unſer Poſthalter, der

unruhige Graf, wollte ſeinen alten Ruf der Eile und Prompt-

heit nicht verſcherzen, und wenn wir nicht in Leſina ſißen blei-
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ben wollten, mußten wir eilen wieder an Bord zu kommen.

Unwillig werden half da nichts; wir mußten gehorchen.
An 30 Grad Hige mochte heute nicht viel gefehlt haben.

Vor den aus dem Meeresſpiegel blendend wiederſcheinenden

Sonnenſtrahlen konnten unſre Augen nur an der Schattenſeite
des Schiffes in der Azurbläue des Waſſers Linderung finden.
Die neben dem Schiffe über und unter den Wellen fortſchießen-

den Delphine waren in ihrem kühlen Elemente beneidenswerth.
Etwa um Mittagszeit gelangten wir hinter Jſola Torcola in
den Canale di Corzola und etwa um 5 Uhr nach der Jnſel und
der Stadt gleiches Namens, in deren nördlichem Hafen: wir An-

fer warfen.

Die weißen Häuschen von Orrebiccio, einem der Hauptör-
ter der nahe gelegenen Halbinſel Sabioncello gu>ten freundlich
aus ihren Lorbeer-=Hainen zu uns herüber und vermehrten un-

willkührlich das Verlangen ſich dort genauer umzuſehen, welches

ſchon früher, auf dem Wege nach Trieſt durh eine Schilderung
über “die Halbinſel Sabioncello gewe>t worden war, die durch
die eigenthümliche Tracht ihrer Frauen weit und breit im Rufe

ſtand. Jch ſollte die Jnſel, hatte man mir geſagt, wenn es ir-

gend möglich wäre, niht zu ſehen verſäumen und es konnte
mir daher nichts angenehmer ſein, als daß in dem Augenbli>e,

da wir Anker warfen, auh ſchon Sabioncelliniſche- Bootsleute

an unſer Sthifff ſtießen, die meiſten Paſſagiere ſogleich in ihre

Bóte aufnahmen und im Wettkampfe pfeilſchnell nah dem
drei Viertel Stunden entfernten Orebiccio hinüber brachten.
Boot und Bootsleute waren feſtlih geſ<hmü&Æt, - zu Ehren
Herrn Hofraths Baron von Schaller, der früher im Diſtrikte
von Corzola Prätor geweſen war und nun von einer Deputa-

tion anhänglicher Corzolaner und Orebiccianer, an deren Spibe

der jebige Prätor von Corzola Herr Bergner ſich befand, über-

all empfangen und begleitet wurde.
Von einem hohen Balkone überſahen wir zuerſt die ent-

zückende Umgebung von Drebiccio. ‘Sodann führte uns Herr
Bergner in die Wohnung eines dort wohnenden Schiffs - Capi-
tains, deſſen Frau und Mutter ſich zu unſerm Empfangein
das eigenthümliche Sabioncelliniſche Frauencoſtüm geworfen hat-
ten, welches wir nun , gaſtfreundlich von dieſen gefälligen Leut-
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<en mit gebranntem Weine *) und ſelbſt gezogenen Man-

deln aufgenommen, in gemeinſamer Unterhaltung und Geſell

\chaft mit aller Muße muſtern fonnten. Das Eigenthüm-

liche dieſes Coſtüms beſteht nur in der- Kopftracht, denn der

übrige Anzug iſt gewöhnlih. Ueber den Kopf aber haben die

Frauen zunächſt ein Tuch geworfen, welches vorn über dem

Mieder zuſammengelegt, mit ſeinen Seitenrändern über die

Schultern, mit den hintern Zipfeln aber Über den Rücken weit

hinabhängt. Die Farbe des Tuches war bunt, blau und gelb

oder weiß und roth, wie ſie der Kattundru>er nur möglichſt ſte-

chend in großen Muſtern hervorbringen kann. Ueber dieſes

Tuch hatten ſie einen ziemli<h ſ{<malkrämpigen, geflochtenen

hohen Strohhut geſeßt, der an ſeinem untern Theile mit einem

breiten, ringsumlaufenden, in bauſchigen Falten zuſammengeleg-

ten Stücke Zeug eingefaßt war. Die Farben dieſer Verzierung

waren noch greller wie die. des Tuchs und der gelbe Hut darun-

ter ſhon deshalb faum ſichtbar, wurde noh überdem durch die

unförmigen, die Krämpen faſt überragenden Falten bis zur

Hälfte verde>t. Aus den Falten ſtiegen auf der linken Seite

des Huts mehrere weit überragende Straußfedern empor. —

Zauberiſch oder beſonders graciós muß ich geſtehen dieſe Tracht

nicht gefunden zu haben.

Nach -einem furzen Beſuche der Wohnung des Herrn Prä-

tor Bergner kehrten wir vereint nah Corzola zurü>, um dieſe

Stadt ſelbſt noh näher kennen zu lernen, deren Straßen wir

in verſchiedenen Gruppen zertheilt durhwanderten.

Nurein kleiner Theil von Corzola ſchien bewohnt. Große

pallaſtähnliche Gebäude, die Spuren ehemaliger Herrlichkeit, ſtan-

den leer mit offenen Thüren, und hie und da gu>ten Neugierige

aus einzelnen Luken oder düſtern Fenſtern derſelben auf uns

herab. Unter dem Schuße ſteinerner Treppen waren an einzel-

nen Orten Feuer angezündet geweſen, wovon die berußten Seiten-

mauern und einzelne übriggelaſſene Kohlen Kunde gaben. Nur

zu deutlich bekundete die Oede die Spuren der furchtbaren Peſt,

welche in dieſer Stadt im Jahre 1558 gewüthet hat. Wie todt

 

+) Eine Art ſehr ſlißen Moſtes von Trauben, die, che ſie gefel-

tert werden, an der Soune eine Zeit lang verdunſten.
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indeſſen immerhin ‘das Jnnere der Stadt ausſah, ſo war es
trobdem doh ſo maleriſh, wie ich ſelten Aehnliches gefunden.
Gerade dieſe alten verfallenen Palläſte, aus deren Mauern das
{óne Antirrhinum majus und Kapernſtrauch (Capparis Spi=
nosa) Úppig emporwuchſen; aus deren weiten Fenſtern Weinran-
fen ſih hinauswanden, die ganze Wände ſtellenweiſe überzogen ;
wo größere und kleinere Feigenbäume, theils aus den unbedach-
ten, dem Himmel geöffneten Sto>werken zu den Ausgängen
hinaus über die Straßen ihre ſ{bnen Blätter ausbreiteten, theils
von der Straße emporgeſcoſſen , ihre Zweige über ſie ſelbſt und
in die nahe liegenden Fenſter hineinſendeten; gerade ſte gewähr-
ten unzählige Anſichten, die für den Pinſel des Malers reichen
Stoff zu Bildern dargeboten hätten. Größere Pläße gab es
niht. Unbeſchreiblich ſ{<ön war das Meer, das ſeinen von der
untergehenden Sonne hervorgerufenen Silberſchein in die engen
Gaſſen glänzend uns entgegenſendete. Der außer den Stadt-
mauern gelegene Theil von Corzola, wo eine Menge Menſchen
auf der Schiffswerfte beſchäftigt war, ſchien belebter. Die im
Baubefindlichen Böte zeigten noh von einigem Waldreichthum
der Umgegend, welcher im übrigen Dalmatien durch barbariſche
Willkühr des Venetianiſchen Scepters zu Grunde gerichtet wurde.
Die Geſellſchaft des gaſtfreien Podeſta von Corzola, Herrn Ma-
thäus Capor, deſſen Familie ſchon einige hundert Fahre da-
ſelb wohnte, war um ſo lehrreicher und nütlicher für uns, als
derſelbe neben ſeiner reihen hiſtoriſchen und antiquariſchen Kennt-
niß zugleich fertig lateiniſ< \ſprah, wodurc er auch den Paſſa-
gieren, die der italieniſchen und illyriſchen Sprache nicht vollkom-
men mächtig waren, auf ihre verſchiedenen Fragen verſtändlich
werden konnte.

Nach einem nächtlihen Bivouac auf dem Verde>e des
Dampfſchiffes machte ih bei Anbruch des folgenden Tages mit
Herrn Inſpector Mühleiſen noh eine botaniſche Excurſion auf
der Inſel, in deren düſterm Laube (davon Corzola ſeinen alten
Namen Coreyra nigra erhalten haben mag) wir reichliche Aus-
beute fanden. Durch unabſehbare Stre>en von Granaten, Myr-
ten, Orangen und Piſtacien, von Rosmarin, Ciſlroſen, wilden
Oelbäumen und ſ{<mu>en Ericen, von Arbutus Unedo, Jani-
perus Oxycedrus und phoenicea, von Thuja orientalis, Vi-

Ebel, Zwölf Tage a. Montenegro. 2
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tex, Phillyrea, Celtis, Viburnum und durch viele andere Élei-

nere Gewächſe, wie durch eine gigantiſche Cypreſſen-Allee ging

unſere Wanderung, von der wir um 7 Uhr an Bord des Mis-

trowsfy zurücffehrten, welcher gleich darauf Corzola verließ.

An der Halbinſel Sabioncello und der durch ſeine alter-

thümlichen Sagen vielfach ‘bekannten Inſel Meleda (bei den

Alten Melita) vorüber, ſchifften wir durch den Canale di Meledaz

ließen Olipan, Jaklian, Giupana, Mezzo, Calamota und St.

Andrea zurück und trafen Nachmittags gegen 3 Uhr vor Raguſa

ein, wo wir mit militairiſcher Muſik empfangen wurden. Herr

Gubernialrath von Roſſner und eine Schaar feſtlich geſhmü>-

ter Raguſaner holte Herrn Hofrath Baron von Schaller nach

der Stadt hinüber und auch die übrigen Paſſagiere ſchifften ſi

ſogleich aus.

Unter den Merkwürdigkeiten des durch furchtbare Erdbeben

ſchon oft erſchütterten Maguſas intereſſirten mich am meiſten die

herrlichen, wiederum mit Agaven umpalliſadirten Feſtungswerke,

der {öne Dom und der Türkiſche Bazar. Der Plaß des leß-

tern war mit einer ziemlih hohen Mauer umgeben und nur die

niedrigere Stelle derſelben, wo der Verkehr ſtattfand, zeigte ſtei-

nerne Baſſins, die zur Zeit des Marktes mit Waſſer angefüllt

find, damit die Türkiſcher Seits eingelöſten Münzen darin ge-

waſchen werden können. Ein Wachthaus mit fortwährend ſtaz

tionirtem Oeſterreichiſchem Militair lag daneben. DieLaſkträger

(Fa>ini) trugen in Raguſa {on Türkiſches Coſtüm und un-

terſchieden ſich nur durdie blaue Farbe der bis an das Knie

reichenden Blouſenhoſen von den eingeborenen Türken, deren

mehrere umhergingen, welche in rothe Pantalons gekleidet waren.

Auf meinen Gängen zu botaniſchen Zwecken berührte ih auch

den Weg nach dem zauberiſchen Gravoſa, welches ih von der

Höhe hinab erblite. Selten habe ih eine Ortſchaft ſo reizend

liegen gefunden! Zu Abend aß ih in dem Gaſthauſe „Zum

Dampfſchiffe“/ gute Hausmannsfoſt, wobei ich mich für einige Au-

genbli>e in eine Deutſche Reſtauration verſet zu ſehen glaubte.

Am folgenden Morgen nah 6 Uhr lichtete Graf Mitrowsfy,

auf dem ſich eine noh größere Anzahl Reiſender, als bis dahin

geweſen waren, verſammelt hatte, die Anker. Von ihnen fuhren

viele nur nah Cattaro, um den ſ{önen Meerbuſen einmal wie-
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derzuſehen und entweder in der Nacht ſogleich, oder erſt über
vierzehn Tage mit dem Dampfboote wieder heimzukehren. Für
meine Reiſe nah Montenegro eröffneten ſich mir heute die {ön-
ſten Ausſichten, indem Herr Hofrath von Tſchefkin in Folge
eines über jenes Land angeknüpften Geſpräches mir ſeine Mit-
wirkung zu. derſelben verſprach, ſo daß ih mit frohem Muthe
der Ankunft in Cattaro entgegenſah.

Gegen Mittag paſſirten wir die Einfahrt in die Bocca *).
Die Wogen des Adriatiſchen Meeres {wanden mehr und mehr
und in Kurzem glitten wir auf einer ſpiegelebenen flaren Waſ-
ſerfläche dahin, die ſih, von den einſchließenden Bergen umringt,

vor uns abwechſelnd bald weit eröffnete, bald enge verſchloß.
Die Reize der Natur entfalteten von Caſtel nuovo ab ihr bezau-
berndes Schauſpiel, und die zierlichen Wohnungen der umlie-

genden Ortſchaften traten und ſ{wanden ſchnell an unſeren
Blicken vorüber. Alle die freundlichen Erſcheinungen der Pflan-
zenwelt, welchen wir bis dahin auf unſerer Reiſe dur<h Dalma-
tien vereinzelt begegnet waren, hatten ſih hier zu einem Ganzen
verbunden, und je tiefer wir in den Buſen eindrangen, deſto
großartiger waren unſre Umgebungen , bis zuleßt, da wir end-
lih in gerader Richtung auf die Stadt losſteuerten. An den
hohen ringsum einſchließenden Gebirgen, nah dem Grade ihres
Vorkommens auf verſchiedenen Höhen amphitheatraliſch über
einander gereiht, \proßte unterhalb die Dattelpalme aus immer
grünen Hainen emporz auf die Region der Oel- und Feigen-
bäume folgten Weinberge, zwiſchen Kaſtanien und Wallnuß-

bäumen, und dieſe gingen wiederum in Laub- und Nadelhölzer
Über, bis zuleßt die grünen baumloſen Alpenwieſen in das un-
fruchtbare Kalkgeſtein ſih verloren, das oben noch ſtellenweiſe

mit Schnee bede>t war, Das ganze Panorama ſpiegelte ſich in

dem grünlich blauen Waſſerſpiegel ab. Namentlich gegen Oſten
hin ſtiegen die Berge rieſig empor, um ſo großartiger, je enger
die Bucht wurde und je näher wir an ihrem Fuße vorüberfuh-

ren. Die Berge zur rehten Hand waren weniger wild und auf
ihren lichtgrünen Matten weideten friedliche Heerden. Worte

*) Bocca di Cáttaro. Bocca ſoviel als Mündung, Eingangz aus
dem JFtalieniſchen.

DE
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reichen nicht hin den Eindru> zu ſchildern, welcher mit unver-

geßlichen Zügen ſich der Erinnerung eingeprägt hat.

Mit der Natur vereinigten ſi< heute die Bewohner der

Bocca di Cattaro zu einem feſtlichen Empfange des Mitrowsky

und ſeines ſeltenen Gaſtes, des Hofraths. Kanonendonner tónte

aus der Nähe und Ferne uns entgegen und ſchallte in langem

Wiederhalle in den Gebirgen umher. Die Einwohner der um-

liegenden Ortſchaften hatten ſich in ihrer Nationalkleidung in

langen Reihen zu Vierzig, Fünfzig und Sechzig Mann aufge-

ſtellt und ſalutirten mit ununterbrohenem Pelotonfeuer aus ih-

ren langen Flinten. Jede ſtille Pauſe war nur das Zeichen ei-

nes neuen erbffneten Gewehrfeuers, und neuer Kanonendonner

Frachte dazwiſchen. Bianca, Loſiza, Laſtua, Lepetane, Giurichi,

Peraſto, Stolivo, Pizzagno und eine unzählige Menge noch an-

dere fleinere Ortſchaften richteten ihre Feuerſchlünde auf uns und

von hohen Wimpelſtangen grüßte uns aller Orten die befreun-

dete Oeſterreichiſche rothe und weiße Nationalflagge. Kein Lüft-

<en wehte und ein ſtiller lieblicher Friede beherrſchte die ganze

Scene. Bei Porta roſa nahmen wir den Gubernialrath von

Cattaro Herrn von Foach ich an Bord.

Am Vordertheile des Schiſſes hatte ſich ein kleiner Theil

der Reiſegeſellſchaft verſammelt und ſchaute nah den Bergen

und den nach einander erſcheinenden Ortſchaften hin. - Auch ich

befand mich unter ihnen und wir erfreuten uns gemeinſchaftlich

an den Schönheiten der Natur. Doch die Betrachtung derſelben

mußte bald herannahenden Sorgen weichen. Paſſagiere, die

ſchon öfter in Cattaro geweſen waren, zweifelten nämlich daran,

daß ich daſelbſt ein Unterkommen finden würde, theils, weil in

der Stadt nur ein ordentliches Gaſthaus exiſtire und dieſes ge-

wiß ſcon durch Beſtellung vorher beſet worden ſeiz theils“ aber

Privatwohnungen ſ{werli<h noch eine Aufnahmegeſtatten würden,

da auch ſie ſhon, ſowohl von andern Reiſenden, als auch für

die Mitglieder der nah Budua abgehenden GrenzbeſtimmungsS-

Commiſſion würden beſtellt worden ſein. Schlimmer noch ſchien

es mit einer andern Botſchaft. Um meine Reiſe nah Monte-

negro zu unternehmen, bedurfte ich eines Begleiters, der der

Fllyriſhen Sprache gewachſen zugleich auch mit mir ſich verſtän-

digen konnte. Jh wünſchte ſehr einen Deutſchen Dolmetſcher.
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Da diè Befaßung der Dalmatiniſchen Feſtungen meiſtens aus

Deutſchen beſteht, dieſe aber- mit der Zeit ebenſo das Jllyriſche,

wie das Jtalieniſche, welche beide Sprachen gleich häufig an der

Küſte von Dalmatien geſprochen werden, durch den Umgang er-

lernen, \o hatte ih geglaubt, es würde auh in Cattaro Einer

oder der Andere der alten Soldaten zum gewünſchten Begleiter

zu finden ſein. Aengſtliche Leutchen aber, die, wer weiß aus

was für Gründen, ſhon immer nicht reht zu einer Reiſe nah

Montenegro rathen mochten, zweifelten mit vielem Bedenken auch

an der Möglichkeit, einen Mann für meine Zwe>e ausfindig zu

machen. Ja einer derſelben hielt unterdeſſen eine Lobrede auf

die illyriſchen und alle ſlaviſchen Sprachen, unwillig bemerkend,

daß ſie, obgleich ihr Dialekt faſt Über den halben Erdboden ver-

breitet und von nahe an achtzig Millionen Menſchen geſprochen

ſei, doh nur von ſo Wenigen der Mühe des Erlernens für

werth gehalten werde. Nur ein- mir bis dahin ganz unbekann-

ter Spalatiner Kaufmann faßte mich theilnehmend freundlich bei

der Hand und ſagte: wir werden ſchon Rath ſchaffen.

Endlich war unter fortwährendem Kanonendonner Mitrowsky

am Ziele ſeiner Reiſe angelangt; die Schaufeln ruhten; der Ka-

pitän commandirte und der Anker raſſelte mit der Kette in die

Tiefe hinab. Wir waren dem Landungsplaße ſo nahe gefom-

men, daß die lange dicht gedrängte Reihe von Cattaros Bewoh-

nern, die jung und alt aus den niedrigſten und vornehmſten

Ständen vor das Thor geeilt waren, unſer Aller Aufmerkſamkeit

in Anſpruh nahm, während auh wir jenerſeits vielfa<h gemu-

ſtert wurden. Schon von Weitem hatten ſich Freunde erkannt

und dieſe winkten und ni>ten jebt zutraulich. Nachdem die Sa-

nitätsbeamten zuerſt an Bord geſtiegen, ſtießen auch die übri-

gen Landungsböte an das Schiff und jeder ſuchte das ſeinige.

Ein freundlicher Cattarenſer Gerichtsbeamte, Johann Mido-

leo, welcher ſeine Schweſter mit einem Bote einholte, kam mit

der Einladung, in ſein Fahrzeug einzuſteigen, uns entgegen und

ſo betrat ih denn in Begleitung des menſchenfreundlichen Kauf-

manns den Boden von Cattaro.

Ohne Aufenthalt eilten wir dem Thore zu und gingen in

die Stadt, in welcher mein Begleiter zuerſt die ſogenannte Lo-
canda granda (großes Gaſthaus), und als wir daſelbſt ſchon
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Alles beſe6t fanden, ein zweites Haus aufſuchte, wo jedoch eine wie-

derum abſchlägige Antwort mich wirklich noch mehr beſorgt machte.

Jn Folge eines neuen Vorſchlages wurden wir ſodann von einem

fleinen Mädchen in eine andere Wohnung einer weiter abgele-

genen Straße geführt, woſelbſt uns Ausſicht auf Unterkunft er-

éffnet wurde, indem eine gefälligè Frau mir vorläufig ein Zim-

mer verſprach, aber die definitive Antwort erſt um einige Stun-

den geben wollte.

Mit Rückſicht auf unſer zweites Geſchäft, einen ſichern Men-

ſchen aufzufinden, der, ſobald meine Reiſe nah Montenegro ſi

verwirklichen würde, als Dollmetſcher für die Jllyriſhe Sprache

mich begleiten könnte, ſeßte der gute Spalatiner Kaufmann un-

verdroſſen ſeine Erkundigungen in meinem Intereſſe fort. Ein

Mann, der den an ihn geri<teten ſprachlichen Anforderungen ge-

nügen ſollte, wurde uns zwar bald genannt; indeſſen machte

man einige Ausſtellungen an ihm, ſo daß ih bedenkli<h wurde.

Deéshalb war es mir ſehr angenehm, als mein Begleiter in ei-

ner engen Gaſſe plößlih mit einem lange nicht geſehenen Freunde

zuſammentraf, der in Cattaro gut bekannt, uns einen andern

Mann, mit Namen Pietro Borſo vorſchlug, welcher ſofort

zum Nachmittage an Bord des Dampfſchiffes beſtellt wurde, wäh-

rend dem zuerſt recommandirten abgeſagt wurde- Hierauf be-

gleitete mih mein treuer Mentor zum Thore hinaus bis ans

Meeresufer und verlies mich mit derſelben Herzlichkeit und Theil-

nahme, mit der er mir entgegen gekommen war.

Auf dem Dampfſchiffe angelangt, fand ih die Haupt - und

Neben -Cajüte, welche ſonſt mit Menſchen, noh mehr aber mit

Reiſeeffecten angefüllt waren, leer und verödet. Mit einigen

neuen Paſſagieren ſpeiſte ich an der gewöhnlichen Mittagstafel,

placirte darauf meine Habſeligkeiten in zwei mitgenommenen

Sá>en, ließ meinen Papiervorrath zum Pflanzentro>nen aufs

Verde> ſchaffen und erwartete ſodann die Ankunft des Dollmet-

chers, welcher etwa gegen halb 3 Uhr mit Ueberreichung eines

Zettels angemeldet wurde. Allein ſtatt eines Pietro fand ih

zwei Bewerber. Noch ein andrer Mann, der von meinem Be-

gehr unterrichtet worden war, hatte ſi ſeinem Kameraden an-

geſchloſſen, um ſich ſelbſt zu empfehlen, falls jener mir nicht

geeignet ſchiene. Einen konnte ih doh nur brauchen und mir
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wax daher dieſer Umſtand: peinlich, umſomehr, als jeder von Bei-

den mit vielen Bitten in mich drang, ihn für meine Reiſe zu

erwählen. Die philologiſche: Prüfung, welche Herr Marichich zu

übernehmen die Güte hatte, fiel für Pietro, der zwar italieniſch,

aber nur ſehr wenig deutſch und illyriſh ſprechen fonnte, nicht

befriedigend aus, doch tróſtete ih mich, daß er durch einige Ue:

bung wenigſtens ſo viel der illyriſchen Sprache würde gewachſen

werden, als für unſere Wanderung in Montenegro nöthig ſei;

auh mochte ih ihn ungern abweiſen, da ſeine Redlichkeit mit

unverkennbaren Zügen auf ſeinem ehrlichen Geſichte ausgeprägt

war. Seinem Kameraden erlebte ih den ihm Nachmittags ver-

lorengegangenen Erwerb bei den Feſtungsarbeiten, . mit ihm aber

begab ih mich ans Land um die erkundigte Wohnung aufzuſu-

chen und definitiv über die Zuſage des Wirths Beſcheid zu hören.

Anton Shaicro, ſo hieß mein Wirth, ein Böttiger des

Orts, hatte die Freundlichkeit mich aufzunehmen und mir ſein

eigenes von ihm und ſeiner Frau bewohntes Zimmer abzutreten.

Die Redlichkeit, die aus ſeinen, wie aus ſeiner Frau Augen

ſprah und die Gutmüthigkeit, welche in ihrem ganzen Weſen

lag, erwe>ten bei mir ſogleich Vertrauen, welches die gute Frau

im erſten Augenbli>e noh dadurch befeſtigte, daß ſie bei mei-

nem Anerbieten des ſonſt gewöhnlichen Handgeldes, mit dem

Finger auf ihre Zunge zeigend andeutete, wie mein Wort ihr

hinreichend ſei. Jn einige Verlegenheit gerieth ich jedoh, als

ih mich vorläufig nah einem paſſenden Pláge für meine

Papiere umſah, weil eine Menge Seidenraupen auf den mit

Ziegeln ausgelegten Boden von ihren Blätterlagern hinabgefal-

len und überallhin gekrochen war. Auch dieſe ihre Lieblinge

verſprach die Wirthin anderweitig unterzubringen, und durch ge-

hörige Lüftung die ſtarke Ausdünſtung der friſchen Maulbeerbaum-

blätter, von welchen ih Kopfſchmerzen beſorgte, zu entfeénen,

Hierauf kehrte ih mit Pietro an Bord des Mitrowsky zurü>,

um meine Sachen auszuſchiſſen, Luca, der kleine Sohn

Shaicro's begleitete uns, theils um die Einrichtung eines Dampf-

bootes fennen zu lernen, theils beim Transporte behülf-

lih zu ſein.

Etwa um die fünfte Stunde war ih mit meinem Ueber-

zuge in die neue Wohnung fertig geworden und ſaß ſinnend
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am reinlichen Vespertiſche, während Sbaicro, ſeine Frau und

der behende Luca abwechſelnd erſchienen, bald, um zu ſehen,

was ih no< wünſchte, bald, um aus wahrer Herzlichkeit noch

Obſt oder ſonſt etwas Anderes aus ihrer Häuslichkeit vorzuſeßen,

das ich, obgleich ohne Appetit, doh anzunehmen gezwungen war.

Der ungewiſſe Zuſtand, in dem ih noch ſchwebte, verurſachte

mir Sorgen und Beklommenheit. Jeden Augenbli>® konnte

Herr Hofrath von Tſcheffin, den ich ſeit heute Morgen no

mit keinem Auge geſehn, nah Montenegro hinaufgehen, und

noch hatte ih niht einmal einen ordentlichen Dolmetſcher ge-

funden, geſchweige denn einen Mann beſtellt, der mein Gepäke

hinaufſchaffen und mich ſelbſt führen ſollte. Denn an der

Brauchbarkeit meines Pietro mußte ih, je länger er um mich

war, deſlo mehr zweifeln. Eine zweite Prüfung in der illyriſchen

Sprache bei meinen Wirthsleuten war eben ſo unbefriedigend

ausgefallen als die erſte, und meine eigenen Bemühungen, ihm

das Deutſche verſtändlih zu machen, waren fruchtlos. Das

Lächeln verging mir, und ih bedauerte ihn, daß ih ihm den

gehofften Erwerb nicht würde können zufließen laſſen, wenn er .

mit beflagenswerther Ungewandtheit in den abgebrochenſten Tö-

nen mich ſtets mit Er anredete. Vollkommen traute ich ſeiner

wiederholten Verſicherung: „glaub Erman, das iſt meine

ſchlimmſte Fehler, daß ih niht deutſch kann“, aber nichts deſto

weniger überzeugte ih mi, daß in dieſem Falle bei Mangel an

illyriſcher Sprachkenntniß alle ſonſtigen guten Eigenſchaften nichts

helfen konnten. — Den guten Spalatiner hatte ih nicht mehr

wiedergeſehen und der Gedanke, daß Graf Mitrowsky, der bis

jezt noch den einzigen Ort darbot, wo ih ſo zu ſagen zu Hauſe

war, ſich in wenigen Stunden, in der finſtern Nacht mit mei-

nen frühern Bekannten davon ſchleichen würde, war auh nicht

angenehm. So entſchloß ih mich der Ungewißheit , ob Hofrath

v. Tſchefkin doh nicht etwa ſchon morgen, oder wann ſonſt nach

Montenegro reiſte, mich wenigſtens zu überheben und ihn auf-

zuſuchen. Allein an Bord des Mitrowsky ſuchte ich vergebens,

und in der Stadt halfen meine Erkundigungen auch nichts, denn

derſelbe war für den Abend ausgebeten.

Die Hite des heutigen Tages trieb mich aus meinem Zim-

merz mehrere Male berührte ih auf einem Spaziergange dieſelben
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Straßen der kleinen Stadt, als ih plöblih auf dem größern,

dem nah dem Hafen hinausführenden Thore zunächſt gelege-

nen Plate, Herrn Inſpector Mühleiſen erbli>te, an wel-

chen ih hinantrat. Die Grenzbeſtimmungs - Commiſſion, hörte

ih zunächſt, werde morgen in aller Frühe nah Budua abgehen;

über meine aber nah Montenegro zu unternehmende Reiſe

ſtimmte ein am Geſpräche theilnehmender Cattarenſer in die gez

wöhnlich ſchon ſonſt erhobenen und noh andere neue Bedenken

ein, ſo daß ih faſt daran zweifeln mußte, meinen Plan aus-

führen zu fönnen.

Als ‘es dunkel wurde, beſuchte ih das Dampfſchiff noch

einmal, um meine früheren Reiſegefährten, von denen ich einige

nie mehr wiederſehen ſollte, zum lezten Male zu begrüßen.

Auch Montenegro wurde bald Gegenſtand des Geſprächs, in

welchem dann abwechſelnd bald Für, bald Wider die Oberhand

behielt, bis endlich die Meinung des Herrn Marichich ſiegte und

dahin ausfiel, daß zwar eine Reiſe ins Jnnere des Landes nicht

ohne Gefahr ſei, aber bei Sicherſtellung höheren Orts, bei hin-

länglicher Vorſicht und mit bewaffneter Bede>ung dieſelbe un-

ternommen werden könnte. Das Juntereſſe für ein ſo merkwür-

diges Land und Volk, ſo wie die Ausſicht in noh unbereiſten

Gegenden für naturwiſſenſchaftliche Zwe>e ſammeln zu können,

gaben den Ausſchlagz mein ‘Entſchluß Montenegro zu bereiſen

ſtand feſter denn zuvor und auf ein frohes Wiederſehen trenn-

ten wir uns. Als die Mitternachtsſtunde geſchlagen und Mi-

trowsfy Cattaro verlaſſen hatte, ſchlief i< ein.

Shaicro hatte ſhon an Bottigen gemeißelt, ſeine Frau neue

Lagen von Maulbeerblättern ihren Zöglingen untergebreitet und

Luca \chi>te ſich zur Schule an, als wir uns freundſchaftlich

den Morgengruß boten. Gutes Brod, Kaffee und Milch wur-

den aufgetragen und nah beendigtem Frühſtü> begab" ih mi

zu Herrn Hofrath von Tſcheffin, um Über ſeine Reiſe nach

Montenegro Nachricht zu erhalten. Jch fand ihn zu Hauſe und

hörte ſogleich, daß er wahrſcheinlih am morgenden oder erſt

am nächſtfolgenden Tage nach Cettigne (Cetting?), der Reſidenz

des Vladika, abreiſen und mich dorthin gern mitnehmen wolle.

Die Zeit war zugemeſſenz darum empfahl ih mich ſogleich mit

dem Bemerken, noh einmal die genauere Beſtimmung erkundi-
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gen zu wollen. Wohin aber jezt zuerſt, wohin zuleßt gehen, ſo

fragte ih mi<h- Glülicher Weiſe begegnete ich auf dem Wege

na< meiner Wohnung Pietro , der eben bei mir nähern Beſcheid

erfragen wollte. Unaufgefordert hatte der gute Menſch ſich ſchon

geſtern noch einige Male bei mir eingefundenz wobei es aber

leider mir, wie ihm deutlicher wurde, daß er für Montenegro

nicht geeignet ſei. Auch heute ſtellte es ſich wieder ebenſo her-

aus, ſo daß er aus Theilnahme für mich, ſeinem Verdienſte zu

entſagen, und einen andern Mann zu beſorgen ſich entſchloß.

Auf wenige Minuten entfernte er ſich, undgerſchien dann wieder

einen Andern ins Zimmer führend. Dieſer hieß Petrarca!

Wie empfehlend auch ſein Name war, ſo betrachtete ih den

Eingeführten doh im erſten Augenbli>e mit ſorglihen Blicken.

Die Rechte in die Seite geſtemmt, mit ſicherem Selbſtvertrauen

trat er vor mich hin und beſtand das ſogleih beginnende Exa-

men zur allgemeinen Zufriedenheit. Er ſprach fertig das Illyriz

ſche, wie auh das Jtalieniſche und ziemlih gut franzöſiſch.

Sein Aeußeres zeigte Gewandheit, aber ſeine großen dunkeln Au-

gen unter den buſchigen Braunen, ſein langes überhängendes,

glänzend ſ{hwarzes Haar und der freie wuchernde unbegrenzte

Bart gaben ihm für den erſten Anbli> etwas Wildes, das eher

\{<üchtern als zutraulih machen konnte; doch ertheilten ihm Pie-

tro, wie Sbaicro und deſſen Frau, denen Petrarca gut bekannt

war, die beſten Zeugniſſe. Jh hörte, er ſei Familienvater, in

Cattaro ſelbſt anſáßig und bei Jedermann beliebt. Sein Ruf

erſcholl überall; Jeder hing oft an ſeinen Lippenz Jeder richtete

ſich nah ihmz faſt die ganze Umgegend kannte ihn;z mit einem

Wort, er war — Stadttrompeter von Cattaro *).

-

Sogleich

mochte ih mich niht entſcheiden, und bat deshalb Petrarca

Nachmittags wieder zu kommen, bis wann ih mir die Sache

überlegen wollte,

In Folge mancherlei Beſprechungen ſtellte ſich zu meiner

großen Ueberraſchung das angenehme Reſultat heraus, daß Mon-

tenegro meinem zukünftigen Dollmetſcher ſehr gut bekannt ſei.

*) So nennt man in jener Gegend die öffentlichen Ausrufer,

welche niht, wie bei uns dur< Trommelſchlag, ſondern durch dic

Trompete das Publikum heranzichen.
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Petrarca ſelbſt, als er Nachmittags wieder erſchien, erzählte mir,

daß er, in Cettigne als Koch des jezt noh reſidirenden Vla-

dika früher wohnhaft, vielfältig Gelegenheit gehabt hätte, nicht

nur das Leben und Treiben der Montenegriner, ſowie eine große

Anzahl derſelben, namentlich der Honoratioren, die abwechſelnd

entweder in Geſchäften, oder Beſuchsweiſe beim Vladika erſchie-

nen , kennen zu lernen, und daß er im Gefolge ſeines Herrn

ſelbſt dur< den größten Theil des Landes gereiſt wäre. Nur erſt

vor Kurzem ‘hätte er ſeinen frühern Wohnſiß mit dem doch gê-

ſelligern Leben în Cattaro vertauſcht. Die erwähnten Umſkände

und die’ guten Zeugniſſe, die ih noh fortwährend erhielt, bez

ſtimmten mich demnach, meinen neuen Gefährten für die Zeit

meiner Réèiſe zu erwählen, und Petrarca entfernte ſich, ſobald

dies geſchehen ſogleih, theils von Seiten der Regierungsbehörde

Urlaub und- einen Paß zu erhalten, theils ſeine Trompete einem

Stellvertreter für die Zeit ſeiner Abweſenheit zu Übergeben, wie

auh für ih ſelbſt noh einige zur Reiſe nöthige Beſorgungen

zu machèn. Ob Petrarca unterdeſſen no< einrnal ins Horn geſto-

ßen, weiß ih niht, aber bald hörte ih, daß ganz Cattaro von

unſerer Excurſion wiſſe und mit Theilnahme ſeinem Petrarca

und mir dazu viel Glück wünſche.

Gegen 6 Uhr Abends ging ih in die Wohnung des rufſi-

ſchen Hofraths, der zwar ſelbſt nicht zu Hauſe war, aber die

Nachricht hinterlaſſen hatte, daß er morgen um 4 Uhr nah

Montenegro aufbrechen werde. So war die Stunde der Abreiſe

beſtimmt und um noch alle Beſorgungen zu beendigen, hatte ich

Eile anzuwenden. Glücklicher Weiſe begegnete ih Petrarca auf

der Straße und wir verrichteten die nöthigſten Gänge gemein-

ſchaftlich, da ſeine Orts- und Sachkenntniß nur fördern konnte.

Auf der Regierungshauptkaſſe legte ih mein übriges Reiſegeld

nieder und [verſah mi< nur mit dem Nothdürftigſten. Mein

Paß blieb auf dem Gubernio, denn, da er nur für den Umfang

der Oeſterreichiſchen Monarchie ausgeſtellt war, konnte er nicht

weiter nüßen. Für alle weitere Fälle genügte ſchon die perſön-

liche Bekanntſchaft mit dem Herrn Gubernialrath von Jvachich,

der mich außerdem in Begleitung des allbekannten Petrarca für

vollkommen legitimirt erklärte. Petrarca erhielt ſeinen Urlaub,

wie ſeinen Paß, war auh, wie ich \päter gelegentlich erfuhr,
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no< an Eides Statt verpflichtet worden, mit größeſter Sorgz

falt für _mi<h Bürge zu leiſten. Auf dem Rükwege nach

meiner Wohnung trennte ſich Petrarca, um für den Transport

meiner Bagage einen Panduren *) mit einem Maulthiere zu ſu-

chen. Zu Hauſe gab es viel zu thun-

Petrarca war bald wieder da. Welch ein Glück, daß Cattaro

ſo flein und Petrarcas Bekanntſchaft ſo groß war! Bald führte

er auh den gewünſchten Panduren herbei, mit welchem, da

das Gedränge einen ſ{nellen Entſchluß gebot, nicht viel gehan-

delt werden konnte. Eilig wurde er abgefertigt mit der Beſtim-

mung, morgen früh um 3 Uhr mit ſeinem Maulthiere zu erſchei-

nen. Petrarca blieb noh, um mir beim Pa>ken behülflich zu ſein.

Ex war ein ebenſo gewandter Gehülfe bei der Arbeit, als ein

guter Dollmetſcher im Geſprächz ja, was ich jet erſt recht wohl-

thuend empfand, er war auch ODefonom und Koch Alle Sorgen,

die- mih in jenen gedrängten Augenbli>en hätten beunruhigen

können, nahm er mir ſogleich ab. Er ließ für unſern Marſch

Eier hart kochen; er ſorgte für Brod und Käſe, wie für Wein,

etwas Branntwein und ſonſtige nöthige Dinge, die, da nah

unſerem Contracte ſeine Beköſtigung mit der meinigen verbunden

war, theils aus eigenem Jntereſſe, theils zur Ehre ſeines frühern

Amts in guter Qualität und genügender Quantität eingekauft

wurden. Wir brannten ſhon Licht, als ih Petrarca, um ihm

noh einige Stunden Ruhe zu gönnen, entließ. Das Gepä>

war bis zum Auflegen aufs Maulthier bereit und die Mitter

nachtsſtunde hatte geſchlagen, als ih mich zur Ruhe begab.

*) So heißen die dortigen bewaffneten Eingebornen, welche eine

Axt Landmiliz bilden.



Erſter Tag auf Montenegro.

Mis ich wiederum erwachte, graute die erſte Morgendämmerung.

Eilig ſprang ih auf und griff nah der Uhr. Es hatte drei ge-

ſchlagen und ſo eben erſcholl der ſchaurige Nachtruf der - Pa-

trouillen auf den hohen Feſtungswerken über Cactayo, welche in

lang hingezogenem, einförmigem Tone ihre Wachſamkeit verkün-

deten. Meine Kleidungsſtü>e legte ih in Ordnung, alles Übrige

aber Zurückbleibende in eine Truhe, welche mir meine Wirthin

zur Benußung überlaſſen hatte. Kaum wär ih mit dem An-

leiden fertig geworden, ſo meldete ein Poltern an der Stuben-

thüre meines Wirths die Ankunft Petrarcas, welcher gleich da-

rauf haſtig anklopfend mit einem rüſtigen buon giorno (gu-

ten Morgen) in das Zimmer trat. Der hinter ihm gehende

Träger, welcher mein Gepäcke auf das Maulthier binden und

Alles marſchfertig machen ſollte, nahm ſogleich eine für mich un-

tragbare Laſt auf den Rücken, worauf er ſich mit Petrarca, der

ihm behülflih war, wieder entfernte. Unterdeſſen nahm ich Ab-

ſchied von meinem Stübchen. Nachdem ich meine an ſich we-

niger werthvolle, als um mehrjähriger Dienſte willen werthge-

ſchäßte Uhr, die ih, um ihrer nicht verluſtig zu gehen, zurü-

ließ, in der leßten Viertelſtunde meines Aufenthaltes in Cattaro

noh einmal aufgezogen hatte, miſchte ih mir in Ermangelung

jedes andern Frühſtücks einen Morgentrank aus kaltem ſchwar-

zem Kaffee mit rothem Weine, der, ſo ſeltſam er mir auch er-

ſchien, doh für das ſeltſame Montenegro ein guter Anfang war.

Petrarca kam nach einiger Zeit mit dem Panduren wieder. Un-

ſer Maulthier wartete unſerer vor dem Thore, welches vor vier
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Uhr nicht geöffnet wurde, und ſo nahmen wir denn gemeinſchaft-

lich den Reſt des Gepäcks und zogen davon. Meinem Wirthe
rief ih ein Lebewohl zu, allein er murmelte nur, \o daß das

Klingen der Thürklinfke ihn wahrſcheinlih erſt zum Bewußtſein

unſeres Abſchiedes gebracht haben mochte.

In den Straßen von Cattaro hallte der Schall unſerer ein-
ſamen Fußtritte wieder; zwei oder drei Perſonen ſchlichen \{wei-

gend an uns vorüberz und nachdem wir v. Tſcheffins Wohnung,

der wenige Minuten vor uns aufgebrochen, paſſirt waren, ge-

langten wir von den wachthabenden Soldaten durch die düſtern

Hallen der Porta di Gurdiccio mit Blicken verfolgt, endlich in

die reine friſhe Luft. Der Träger meiner Sachen, welchen,
wie ih nun erſt bemerkte, mein etwas vornehmerer Pandure,

um ſih der Mühe des Aufpa>ens zu überheben, geſchi>t hatte,

kehrte, für ſeine Hilfe mit einem Trinkgelde gelohnt, nach der

Stadt zurü>, denn das Maulthier ſtand bereits mit meinem

Gepäke in einiger Entfernung auf dem Wege nach Scagliari

(der nächſten Ortſchaft), wo es vor der Wohnung ſeines Herrn

denſelben geduldig erwartete. Als wir dort eintrafen, erſchien er.

Da es geſtern Abend ſhon dunkel geweſen war, ſo ſahe ih nun
erſt, wen ih vor mir hatte. Es war ein rüſtiger ſchöner Mann.

Sauber hatte er ſi< in reine Wäſche gebleidetz eine leine Mor-

la>enmüße bede>te ſeinen Scheitelz ſeine Stirn war kühn und

frei; unter den dunfeln Braunen ſahen zwei muntre kluge Au-

gen hervor und ein fleiner Schnurrbart verde>te den ſchalfhaften

Zug um ſeinen Mundwinkel. Seine kräftige Bruſt bekleidete eine

rothe goldverbrámte Jacke, aus deren Aermellöchern das weiße

 faltenreihe Hemde über die Arme bis zum engen Schluſſe am

Handgelenke hinabfiel. Blaue gewöhnliche Blouſenhoſen von ori-

entaliſhem Schnitte *) waren unter dem Gürtel und um die

Kniee befeſtigt, und wollene weiße Strümpfe **), die von der

%*) Sie reichen vom Oberleibe bis zu den Knieen, welche lestere

ſie ſaéförmig umaeben, indem ſie oberhalb derſelben nicht getheilt ſind.

%*%) Man fann die eigenthümlihe Bekleidung der Waden (vom

Knöchel bis zum Kniegelenk) eigentlich ebenſo wenig Strlimpfe, als Ka-

maſchen, im gewöhnlichen Sinne, nennen, denn der Fuß bleibt von
dieſer Bekleidung ganz frei. Es find nur Stücke Wollenzeug, deren Rändec
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Hake aufwärts bis über die Wade mittelſt Schnürlöcher feſt an-

gezogen waren, nebſt Opanken*) \{<loſſen den Reiſeanzug. Ein

Piſtol im Gürtel und eine lange albaneſiſche Flinte über der

Schulter ſollten nöthigenfalls gegen feindliche Angriffe uns ſ{Ü-

gen. Der Pandure ergriff den Zügel, ſeines Saumthieres und

ohne Aufenthalt wanderten wir auf der guten ‘Landſtraße nah

Budua dahin.

Uebrigens ſah neben dem Panduren die hohe robuſte Figur

Petrarcas auch unternehmend genug aus. Sein großer Bart

und ſein langes ſchwarzes Haar kräuſelten ſh in ungezwungenen

Loken um die ernſten Geſichtszüge, welche unter einem unver-

gleichlichen Strohhute, wie es ſchien, einer Reliquie alter Zeiten,

verde>t waren. Die gelbe Farbe deſſelben- war in viele Nüan-

cen verſchoſſen; Knie und Bulten des obern Theiles zeigten die

verſchiedenen Windesrichtungen, welche über ihn fortgeſtrichen

waren und das Band und die Schleife erſeßten Löcher, welche

wegen des dunkeln Haares um ſo ſ{wärzer und tiefer erſchie-

nen. Die Krempe nahm durch alte Praxis willig jede Form

gegen die zudringliche Sonne an. Den in Blau und Grau

ſchillernden \{<warzen Sommerro> durchbrachen an einzelnen

Nähten und an den Ellenbogen weiße Stellen , die, wie die Ho-

ſen, mit Nächſtem dem Schneider zugedacht ſchienen. Jch mußte

ihn oft von Kopf bis zu Fuße betrachten, denn noch begriff ich

nicht, wie ih ſo mit ihm in Montenegro bei Hofe erſcheinen

ſolite. Dennoch überzeugte ih mich ſpäter, daß das beſchriebene

Coſtúm ganz zwe>mäßig gewählt worden war.

Scagliari ließen wir bald hinter uns zurli>. Es iſt eine

von den vielen re zenden Landſchaften, die um den Buſen von

Cattaro liegen und bildet das Ziel der täglichen Spaziergänge der

Cattarenſer, welche unter den ſchattigen Bäumen und zwiſchen den

Wohlgeru<h duftenden He>en der Umgebung Schuß vor den

ſtechenden Sonnenſtrahlen und Erholung von der drückenden

cúü>lings auf der Wade übereinandergelegt und mittelſt einer durch eine

Reihe meſſingner Oeſen gezogenen Schnur enge anſchließend befeſtigt

werden. Die Füße ſind entweder nat oder ſind mit beſonderen Sok-

Fen bekleidet, über welhe wiederum die Opanken feſtgeſchnürt werden.

X) Siche S. 10 die Anmerkung. þ
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Hibe der Straßen der Stadt ſuchen. Die Landſtraße nach Sca:
gliari, auf der wir wanderten und ihre Fortſezung nach Bu-

dua, dem nächſten größern Orte, von Cattaro ſüdwärts gelegen,
war recht ſ{ön; zwar nicht breit, aber doch geräumig und ſelbſt
in der Mitte etwas. erhabener als an den Seiten aufgeworfen,
ſo daß ſie für das Bedürfniß nichts zu wünſchen übrig ließ.
Doch iſ ſie nur für Fußgänger berechnet; jeder Wagen, deren
aber in Cattaro feine, wie in ganz Dalmatien ſehr wenige exi-
ſtiren, würde mit der erſten Spur, die er in ihrem weichen
Boden zurü>ließe, auch ihren Ruin herbeiführen.

Noch eine Zeit lang \chlängelte ſich die Straße zwiſchen den
duftenden He>en von Stechdorn (Paliurus), nebſt blauen und
weißen Waldreben (Clematis), wie" in einem Garten bis zu flei-
nen -Anbergen fort, auf welchen plöslich eine andere Ausſicht ſich

eröffnete. Das ſchöne Laub war verſchwunden und ſtatt deſſen
ſah man über eine weite Fläche hin, die zu beiden Seiten des

Weges nah Budua zahlreiche Steine, aber wenige Ae>er zeigte
und in deren Hintergrunde, mehr nach der Seite des Adriatiſchen
Meeres, das Oeſterreichiſche Fort Trinita gelegen war. Unſer
Pfad ging von dieſem Punkte ab links nach der dem Meere
entgegengeſeßten Seite gegen die hohen Gebirge hinan, und ſo ver-

ließen wir denn bald die bequeme Straße, welche wir mit einem
recht unbequemen Wege vertauſchen ſollten.

Zunächſt führte uns der Pandure durch einen Bach und
ohne beſondern Steg, den ich vergebens zu erſpähen ſuchte, be-
fanden wir uns bald darauf bergan ſteigend in einem unabſeh-
baren Steinfelde, welches nur hie und da, wo durch die Länge
der Zeit der Wind mehr Staub und Erde zuſammengeführt
hatte, mit Gras und einigen Kräutern bewachſen war. Jeder
von uns ging da, wo er am beſten fortfkommen zu können
glaubte und nur mein Pandure verfolgte mit ſeinem Saum-

thiere dieſelbe Richtung, während Petrarka links und ih rechts
umherſtrih. Noch ein kleiner abenteuerlicher Burſche fand ſich
zu uns. Er war im Dienſte des Panduren dazu beſtellt, auf
der beſch werlihen Reiſe die Führung des Maulthieres für eine

Strecke hin zu Übernehmen, was er denn auch redli<h that,
Der Junge hatte ein einnehmendes Geſicht, aber ſein unſaubres
Lumpencoſtüm gab ihm im Uebrigen ein abſtoßendes Aeußere.
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Aus ſeinem umgehängten Brodbeutel gu>ten zur einen Seite
ein Stüc Kukuruz-Brod *), zur andern die ſchon grünen Keime
von Zwiebeln und Knoblauch hervor, welche er als landesge-

bräuchlihes und unentbehrliches Gewürz bei jeder Mahlzeit, auch
zu ſeiner Übrigen Fourage gethan hatte.

Der Weg war ſo mühſam, daß wir unſere ganze Auf-
merkſamkeit auf ihn zu richten hatten und deshalb von Unter-

haltung wenig die Rede war. Was zu fragen war hatte mir

Petrarca Üüberdieß chon beantwortet und als auch der Pandure
ſein Herz von allen möglichen illyriſchen Notizen erleichtert und
ſeinem, wie es ſchien befreundeten Petrarca ausgeſhüttet hatte,

wurden die langen Pauſen des Stillſchweigens ſelten mehr un-
terbrochen. Jn dieſem ſtummen Schweigen hing Jeder ſeinen
Gedanfen nah. Jc machte mir eine Vorſtellung von den

Montenegrinern, die ih mir nah aus der Erinnerung entnom-

menen Abbildungen Hinſichts des Coſtüms nicht glänzend genug
vorſtellen konnte. Mein Pandure paßte zu dieſen Vorſtellungen

in ſeiner \{<önen Landeskleidung re<ht gut und i<h meinte, er
habé ſich heute, um gegen ſeine Nachbarn nicht abzuſtechzen , ſo
{ón ausgepust. Auch malte ih mir ein Phantaſie-Bild von

Montenegriſh Cettigne, das ih faſt mit noh mehr Straßen,
als ih in Cattaro gefunden, verſah und die Reſidenz des Vla-

dika umgab ih im Geiſte mit Feſtungsanlagen. Selbſt die blu-

tigen Türkenköpfê, von denen ich ſo viel gehört, trug ih in
das Gemälde, indem ich ſie an den Thoren Cettignes zur Schau
auf den Mauern aufgeſpießt ‘erwartete, etwa, wie wir davon

Aehnliches in Schillers Erzählung „Turandott “ leſen.
Die Hite wurde drückend, der Weg immer beſchwerlicher

und nicht ohne Sorgen ſtiegen wir von FelsbloŒ zu Felsblo>,
da wir rü>lings leiht ausgleiten und fallen fonnten. - Mein
armer Petrarca hatte noh ein beſonderes Leiden. Da,
wie er wol wußte, für Montenegro ein Paar gute Sohlen

%) Es wird aus Mais (Türkiſchem Waizen) bereitet. Derſelbe wird

grob gemahlen, mit Waſſer zu einem Teige angeknetet und ohne

Sauerteig gebacéen: Das Baen geſchieht gewöhnlich nur in heißer
Aſche, indem man bisweilen noch oberhalb des Teiges eine Stürze auflegt,

Ebel, zwölf Tage a. Montenegro. 3
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nicht zu ‘viel ſein würden, hatte er ſich neue Schuhe angeſchafft.

Dieſe, etwas zu enge und noch ungelenk, verurſachten ihm, theils

durch ihren Dru> viel Oual , theils viele Noth, wenn ſie in

den Riten der Felſen ſte>en blieben. Aus Mitleiden für das

Saumthier hatte er ſelbſt noch den Speiſekorb zu tragen über-

nommen und wankte nun ſ{werfälligen Ganges auf dem unge-

wohnten mühſeligen Pfade dahin. Der rüſtige, berggewohnte

Pandure aber, wie ſchwer auch er, gleih uns aufathmete, wie

oft auch er, wie wir, ſich gezwungen ſah, anzuhalten um neue

Luft zu ſ{<öpfen" und den ſtrömenden Schweiß zu tro>nen, trieb

dennoch fein ſalkhaftes Spiel mit ihm. „O Patriarca, 0

Patriarca“ rief er eläglich von den erflimmten Riffen in die

Tiefe hinab, bis endlih auch ihm das Scherzen verging und

er im vollen Ernſte ſeufzend gegen die grauen Felſen hinauf-

blicête mit ſehnſüchtigem Verlangen, daß er und ſein keuchendes

Roß ſie erſt überſtiegen hätten. Das arme Thier mußte gleich

uns jeden Fußtritt ausſuchen und raffte ſich dann ſtoßweiſe von

Stein zu Stein, indem es immer wieder nah wenigen Minu-

ten von ſelbſt ruhte um Luft zu holen. In einzelnen Blöcken,

die um ihrer noh erträglichen Lage willen am bequemſten zu

überſteigen und deshalb von den Reiſenden am häufigſten erwählt

worden waren, hatten die Hufe der Maulthiere förmliche huf=-

artige Löcher ausgetreten und dieſen Spuren folgte denn auch

das unſcige am meiſten. Solchen Weg hatte ih mir nicht ge-

tráumtz das Klimmen und Klettern nahm kein Endez ja, ſo

weit ih ſehen fonnte, ſchien es ärger zu werden.

Mitten unter aſchgrauen Felſenriffen , die ſih zur rechten

Seite unabſehlih, zur linken aber auh ſo hoch aufthürmten,

daß jeder freie Blick benommen wurde, hatten wir vor uns noh

cinen Gebirgsſattel zu überſteigen, hinter welhem dannein neuer

Bergrücken ſich erhob, und wir eilten deshalb ohne Aufenthalt

weiter, um nur erſt Hofrath von Tſchefkin einzuholen, der, wenn

auch beritten, zwar an ſich auf den Bergen um nichts ſchneller

als wir fortkommen konnte, doch aber {on früher auf der Ebene

einen bedeutenden Vorſprung gewonnen hatte. Auf dem erwähn-

ten Gebirgsſattel endlich angelangt, fanden wir etwas begrüntes

Weideland, den lebten Theil des Oeſterreichiſchen Gebietes. Ge-

rade dies war eine der verhängnißvollen Stellen, welche an der
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Grenze von Montenegro gelegen, jeden Augenbli> der Zankapfel
beider Nachbarvölker werden können und um ſolcher Stellen willen
ſollte die nah Budua und der Umgebung gegangene Grenz -Be-
ſtimmungs-Commiſſion eine genauere Scheide- Grenze feſtſtellen,
damit von nun ab nicht mehr der Paſtrovichianer ſein Vieh zu
nahe an Montenegro weiden ließe, und umgekehrt, der Mon-
tenegriner niht muthwillig in die nahen öſterreichiſchen Triften
ſeine hungrigen Heerden triebe. Mein Pandure machte auf die-
ſen begrünten Pläßchen auf wenige Minuten Halt. Sein Thier
fand einige Nahrungz er ſelbſt aber lud, da wir nur noh we-

nige hundert Schritte von dem Montenegriniſhen Boden ent-
fernt waren, ſeine Flinte und ſein Piſtol, bei welhem unge-

wohnten Manöver mir eben nicht ganz gleichgültig zu Muthe
war. Jn zehn Minuten erreichten wir den Montenegriniſchen
Grenzſtein und ſomit betrat ih jenes merkwürdige Land, das
ſo lange der Gegenſtand meiner Wünſche geweſen war.

Nicht wenig erſtaunte ih, als wir mit dem erſten Schritte
in Montenegro auch wieder auf gebahntem Wege, einer Art Kunſt-
ſkraße uns befanden, der die Spuren der Neuheit zwar noch
deutlih an ſih trug, aber, weil das Terrain ungewöhnliche
Schwierigkeiten darbot, ſeinem Erbauer, dem jungen Vladika,
um ſo größere Ehre machte. Es hatte derſelbe dem wilden Kalk-
felſen einen ſchmalen Weg abgewonnen, welcher etwa ſehs bis
acht Fuß breit, auf der einen Seite von dem Geſtein bewan-
det war, auf der andern aber von über einander geſchichteten
Blö>ken und Steinen aufgeführt und aufgeſchüttet, an eine un-

abſehbare Tiefe grenzte. Uns kam es jezt vor, als gingen wir

auf Roſen, \o beſchwerlich war uns der vorige Weg geweſen.

Ein öſtlicher Anbli> auf den Meerbuſen von Cattaro,

der nun mit allen ſeinen Reizen ſich vor uns aufthat, entſchä-
digte mich für die Beſchwerden der Wanderung, die wir bis
dahin erduldet hatten. Wir hatten das im Rücken von Cattaro

von Norden nach Süden ſtreichende Gebirge zum größern Theil
erflimmt und ſahen nun nicht nur auf die höchſten Feſtungs-

werke, ſondern auch auf viele andere den Meerbuſen umgebenden
Ortſchaften hinab. Die Gegend um Scagliari glih einem la-

chenden Garten, der Meerbuſen ſelbſt einem See und die Ort-
haften Stolivo, Perzagno, Mula auf der dem Adriatiſchen

ZE
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Meere zugewandten Seite folgten mit zierlichen Villen in det-

ſelben Ordnung, wie wir ſie im Dampfſchiffe bei unſerer An-

kunft paſſirt hatten. Die den Buſen einſchließenden Gebirge

wechſelten in der bunteſten Schattirung mit der Farbe des Waſ-

ſers und der hohe Crivoſié war noh mit Schnee bede>t. Jn

weiter Ferne blinkte das {öne Adriatiſche Meer und unter den

nebelhaften Wolken am äußerſten Hotizonte verſte>te ſich die

Küſte von Apulien. Wir ſtanden und ſahen; wir gingen und

ſtanden wieder; wir ſahen wieder nah Apulien und gingen dann

aufs Neue, und konnten uns nicht befriedigen. Nur mein

Pandure aus Gewohnheit gegen dieſe Schönheiten gleichgültig

war weit vörangeeilt und eben, als wir ihn kaum eingeholt hat-

ten, machte er die zweite Station unſerer Reiſe an einem Éla-

ren, von nahen Felſen rauſchend hinabſtürzenden Gebirgsbach.

Kaum hatten wir nah einiger Ruhe uns ſämmtlich

an dem flaren kühlenden Tranke gelabt und Petrarca ſèine

hart geſottenen Eier offerirt, der Éleine Burſche ſeine Zwiebeln

mit Brod und mein Pandure ſeinen Milchkäſe ſi wohlſchme-

d>en laſſen, als plöblich von den uns überragenden Bergen ein

wildes Geſchrei ertönte, das in lang gezogenen Tönen weithin

verhallte. Wir ſtußten und ſahen hinauf, weil es auf uns ge=

richtet ſchien; aber, \o viel ih mi auch anſtrengte, ich konnte

auf dem grauſchwarzen Geſteine nichts gewähr werden. “Der

Pandure entde>te dagegen mit feinen Adleraugen die Urheber

des Geſchreis ſogleich, und erwiederte auf ähnliche Weiſe rufend

das bekannte Meldungszeichèn, welches ein Trupp Montenegri-

ner zu uns hinabgeſchi>t hatte. Endlich erkannte auch ih den-

ſelben und in deſſen Mitte Herrn Hofrath von Tſchefkin auf

einem Rappen. Wir verdoppelten unſere Schritte um unſern

Vordermann einzuholen, den wir, da der Weg, obgleich ſteil

und oftmals im Zickza> geſchlängelt, nun doh erträglicher war,

bald zu erreichen hofften. Nach eiligem Marſche gelangten wir

in einer halben Stunde auf den hohen Rücken des Lovchiener

(Loftſchiener) Gebirges, deſſen Hauptſeitwärts zur rechten Hand

no< mehrere Hundert Fuße, hie und da mit Schnee bede>t,

emporſtieg. *) Die Luft, welche uns früher mit ihrer Schwüle
 

 

%) Die höchſte Kuppe des Lovchiener Gebirges auf Italiäniſch

Monte Sella (Monte Coelo) genannt, iſt an 5000— 6000 Fuß hoh.
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ſehe zur Laſt fiel, war unterdeſſen ſo kühl geworden, daß wir
uns, um uns nicht zu erkälten, unſere Kleidungsſtücke zu ſchließen
gezwungen ſahen. Auch die Vegetation war eine andere, als die,
welche wir unten “am Meeresſtrande zurü> gelaſſen hatten.
Vollſtändiger Frühling herrſchte in dieſen, vollſtändiger Sommer

in jenen Regionen.
Mit vielem Vergnügen ſah ich die erſten von Montenegri-

nern bebauten Ae>er. Zwar waren es nur kleine Pläschen,
fümmerlih dem felſigen Boden abgewonnen, doch aber grünte

die junge Saat darauf freundlich und erwe>te ſo wenigſtens bei

unſerm Eintritte in das kriegeriſche Land andere, als nur Krieges-

Gedanken, indem uns die Spuren des friedlichen A>erbaues be-
grüßten. Neben dieſen Aerpläzen führte unſer Weg nach Süd-
oſt über eine ſteinige, baumloſe, aber doch hie und da begrünte

Fläche fort, welche kleine Hochebene wir in einer Viertelſtunde

durchwandert hatten. Eine Maulthiertreiberin ausgenommen

waren wir bis dahin noch Niemanden begegnet und auh ohne

von Wachpoſten angehalten zu ſein, hatten wir die bedeutſame

Grenze überſchritten, Dennoch aber war noch ein Examen rigoroſum

zu beſtehen. Wir erbli>ten nämlich, ſobald wir an dem Saume

des Plateaus angelangt waren, auf demſelben Wege, den wir hinab-

zuſteigen beabſichtigten, einen ganzen Haufen von Montenegri-

nern, die eben im Begriffe waren herauf zu kommen. Wir

mochten eben erſt ſichtbar geworden ſein, ſo hatten ſie uns ſchon

erſpäht, machten einander aufmerêſam, wieſen nah uns, und

ſahen mit unverwandten Blicken uns entgegen. Jhrer waren

an zwanzig bis dreißig, wir nur drei; ſie ſtarrten von Flinten

und Piſtolen, wir hatten Alle zuſammen von jeder Sorte nur
ein Exemplar aufzuweiſen, und konnten alſo nichts Beßeres thun,

als ſtillſchweigend weiter ziehen, indem der Pandure den Vortrab,

ih das Centrum und Petrarca die Nachhut bildete. Mein Pan-

dure paſſirte ungehindert, da er, wie es ſchien, ſchon bekannt wax,

auch um des gaſtfreundlichen Grußes ,, Pomagha Bog“ (Helf
Gott) gern eingelaſſen wurde. Jh wußte damals dieſe Weiſe

noch nicht und rief daher mein buon giorno Jhnen zuvor-

éommend entgegen. Aber hörten ſie's, oder nicht, ſtatt der Ants

wort drangen ſie auf mich ein, umſchloſſen mich, und feuerten

die ganze Ladung ihrer ſtechenden Blicke auf mich ab, ſo daß
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ih wahrlich in einige Verlegenheit gerathen wäre, wenn nicht der fe>e

Petrarca zu meiner Entſebung endlich hinter mir eingetroffen wäre.

Der {lug gleich drein, Hand in Hand, und in wenigen Augen-

bli>en hatte er nicht nur ſi und mich als unverdächtig legiti-

mirt, ſondern auch einige Bekannte entde>t, denen er nebſt den

Uebrigen mit fließender Rednergabe über Woher und Wohin

Auskunft gab. Zwar ſebten ſie ihm hart zu, prüften auch mich

noh von Weitem wiederholentlich, allein er wußte ihnen Alles

ſo plauſibel auseinander zu ſegen, daß ſie endlich ſih darin fan-

den uns in Frieden ziehen zu laſſen. Einiges ſchien Petrarca

ihnen aus guter Meinung weiß gemacht zu haben. Er hatte

mich für einen Ruſſen ausgegeben; ſei es nun, daß die Monte-

negriner ihm es ſelbſt ſo in den Mund legten, oder, daß er mit

dem vorangegangenen Ruſſiſchen Hofrath dies am beſten zuſam-

menreimen konnte. Für künftige Fälle bat ih ihn mich einen

Preußen bleiben zu laſſen.

Nach und nach ließen wir mehrere Abſäge des Gebirges

hinter uns zurü> und mit der Zeit trat die erſte Montenegrini-

{e Ortſchaft Nieguſchi in der Ebene gleiches Namens hervor,

welche eigentlich aus drei nicht weit von einander liegenden Thei-

len, Koritto, Kopitto und Raicevich beſteht. Jn der mittelſten

Parthie Häuſer lag die Kirchez am meiſten nah Oſten hin, die

mich vorzugsweiſe intereſſirende Beſißung der Eltern des jet re-

gierenden Vladika, welche leßtere jedoch weniger dur<h Größe,

als dur< Ordnung und Reinlichkeit vor den übrigen Wohnun-

gen ſich auszeichnete. Gleich vorne an, zur linken Hand ſtand

am Wege das Haus eines Prieſters vereinzelt und dort ſahen

wir Herrn Hofrath von Tſcheffin mit ſeiner Montenegriniſchen

Suite auf uns warten, in deſſen Geſellſchaft wir in wenigen

Minuten von dem gaſtfreien Popen aufgenommen wurden.

Auf Montenegriniſchem Boden wurde die erſte frugale Mittag

vertretende Mahlzeit eingenommen. Der Hofrath credenzte von

ſeinem, ih von meinem Wein, und was zu beißen und zu bre-

chen war, langte ein jeder aus ſeiner Taſche hervor. Inzwiſchen

ſtaunte ih nicht weniger die ſ{<öne Figur und die Tracht der

den Hofrath begleitenden Pergianicen (Leibgardiſten des Bladika)

an, als dieſe ihrer Seits, theils mich ſelbſt und meine Herbarien-

Papiere nicht begreifen, theils auh über das Wiederſehen ‘ihres
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alten unverhofft unter ihnen erſchienenen Freundes Petrarca ſich

nicht genug verwundern konnten. Nachdem endlich der Hofrath

uns mit ſeiner Begleitung, die ſich ſhon hinlänglich ausgeruht

verlaſſen hatte, ſeßte bald darauf auch unſere kleine Caravaneſich

wieder in Bewegung.
Unter den dem- Hofrath langſam Folgenden waren auh

Frauen und Kinder, die mit den Pergianicen zugleich nah Cat-

taro gegangen waren und nun von dort wieder nah Cettigne,

zurückkehrten. Der Anbli> dieſer wandernden Familie, (wenn ih

nicht irre waren es die Mutter, die Frau, zwei Brüder und ein Kind

des einen Pergianicen), deren Glieder ſo unzertrennlich an einan-

der gekettet ſchienen, machte einen wohlthuenden Eindru>. Alle

trugen Sachen des Hofraths, aber auch einige eigne, welche ſie

bei dieſer Gelegenheit fäuflich aus der öſterreichiſchen. Stadt mit-

genommen hatten. Der ältlichen Frau küßte jedes entgegen-

kommende Frauenzimmer ehrerbietig die Hand, während ſie nach

der Sitte des Landes der Begegneten die Stirn küßte. Viel

Unterhaltung wurde nicht gepflogen, jeder war emſig zur Sache

und förderte ſeine Schritte. Das Kind, ein kleiner Junge von

etwa zehn Jahren, welcher ſchon auf dieſer Reiſe Berg ſteigen

hatte lernen müſſen, {loß ſi<h auf eine lange Stre>e hin an

mich an, und während ich ihn bei dev Hand nahm,verſchaffte er mir

durch ſein lebhaftes Mienenſpiel mehr, als durch ſeine Rede,

von der ich eben nicht viel verſtand, Unterhaltung. Als dem Klei-

nen aber zulest mein Ja und Nein doch zu ſelten gepaßt haben

mochte, verließ er mih etwas ſpöttiſh und ſlug jubelnd ſein

Rädchen den Berg auf und nieder.

Die Ebene von Niezuſchi erhob ſih gegen Süden wieder

und auf Zi>za> Wegen von derſelben Beſchaffenheit , wie frl-

her wanderten wir aufwärts gegen einen neuen Höhenzug

das Jeſersko - Verh Gebirge. Oberhalb war ein Plateau und

in einer re<ts am Wege liegenden brunnenartigen Vertiefung

etwas Waſſer, das, ſo laulih es auch war, doch dem Lechzenden

einige Erfriſchung gewähren konnte. An den Rand des Plateaus,

von dem aus wir nun fortdauernd bergabwärts wandernſollren,

angelangt, eröffnete ſich uns ein überraſchendes Panorama. Der

größte Theil von Montenegro lag in ſeiner ganzen Eigenthüm-

lichkeit vor mir ausgebreitet. Düſtre Berge, gebildet von grau-
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ſhwärzlichem Kalkgeſtein, *) welches mit ſeltenern blendend wei-

gen Blö>en abwechſelte, lagen rechts, wie links in ununterbroches

nen Reihen hintereinander. Die auf der rechten Seite, mit

der Kuppe des Monte Sella (Lovchien) in Verbindung, vers

{loſen die Ausſicht auf das Adriatiſche Meer gegen Weſten

und bildeten ihrer ganzen Länge nach die natürliche Grenze zwi-

{hen Montenegro und Deſterreichiſch Albanien, gegen Süden

in eine mir noh unbekannte dem Lovchien nicht viel nachgebende

Kuppe endigend. Die auf der linken Seite etwas niedriger,

verliefen gegen Südoſt allmählig in eine Ebene, welche aber wie-

derum am fernen Horizonte von den hohen, zum größern Theil

noh mit Schnee bede>ten Zweigen der Dinariſchen Alpen und

Anfängen des Balkan begränzt wurde. In der Mitte ſah man

über die Ebene von Cettigne auf eine unbedeutendere quer durch-

ſegende Hügelreihe hinab, an die ſich ähnliche bis zum See von

Scutari hin anſchloſſen. Der leßtere war auf ſeiner weſtlichen

Seite von fortlaufenden Bergen ebenfalls eingeſchloſſen, und an

ſeinem ſüdlichſten Ende erhoben ſi in Nebel gehüllt neue Züge.

Die ganze Scene hatte ein froſtiges Anſehn. Nirgends ein Wald,

nirgend begrünte Alpenmattenz hie und da ein Baum, hin und

wieder ein kurzes Geſtrüppe, das fümmerlih unter den finſtern

Felſen ſih empor richtete, oder ſpärliche grüne A>erpläßchen mit-

ten unter maſſigen Blö>en von kleinen übereinander geſchichte-

ten Steinen mühſam umzäunt. Berge, Hügel, Felſen, Niffe

und Trümmergeſteine miſchten ſh bunt unter einander, ſo un-

wegſam, daß dazwiſchen der angebahnte Pfad Troſt gewährte.

Nur der See von Scutari, der von der Sonnebeleuchtet, ſeinen

glänzenden Zauber -Schein lo>end uns entgegen ſendete, gab der

Landſchaft einiges Leben und Wohnlichkeit Man würde dieſen

*) Meiner Meinung nah kann die Farbe dieſes Geſteins die Ver-

anlaſſung zu dem Namen Monftenegro (ſhwarzer Berg, nach dem Jta-

lieniſhenz im Jlyriſchen Czerna Gorra) ret gut gegeben haben, denn

düſtere mit Nadelholz bewaldete Berge, die nah der Meinung An-

derer einſt dem Lande den Namen erworben haben ſollen, ſah ih nicht.

Es müßte ſein, daß der öſtlichſte Theil Montenegros , welcher no<

den“ einzigen Waldreichthum beſißen ſoll, das erwähnte Anſehn ge-

währte.
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Anbli> auf Montenegro vielleicht niht {ón nennen wollen,

aber im höchſten Grade anziehend und eigenthümlih war er-

Als die Straße ſi<h mehr und mehr in die Felſen hinab-

ſenkte, wodurch uns in Kurzem der Bli> auf den See und die

näheren Umgebungen benommen wurde, geſellte ſih uns An-

fangs ein Mädchen und- ſpäter einige Männer und Frauen bei,

die dur ihre Gegenwart mir eine angenehme Unterhaltung und *

Abwechſelung gewährten. Unſere Schritte vergrößerten ſich mit

den ihrigen unvermerkt ſo, daß in einer halben Stunde wir Cet-

tigne erreichen konnten. Obgleich die Männer flink und frei

mit ihren langen Flinten über die zur Seite aufgeſchichteten loz

ſen Steine dahin hüpften, hielten doh die Weiber, wie viel ſie

ſich auch aufgebürdet hatten, rüſtig gleihen Schritt mit ihnen.

Vor der zweiten und lebten, Nieguſchi nicht viel an Größe

nachſtehenden Ortſchaft vor Cettigne, genannt Baiza am Fuße

des Berges, gerade da, wo die Ebene vor Cettigne beginnt, trenn-

ten ſih alle unſere Gefährten von uns, und wir marſchirten

nun wieder allein auf Cettigne los, indem der muntere Pandure

meinen Petrarca, welcher nur langſam nachkam, wiederum einige

Male zum Patriarchen avanciren ließ. Mit der Zeit wurden

von Cettigne drei bis vier einzeln ſtehende Häuschen ſichtbar. Die

Hauptgebäude ſollten hinter einem zur rechten Hand liegenden

Berge hervortreten, und mit großer Geſpanntheit bli>te ih des-

halb unverwandt nach jenem hin, auf deſſen Spie eine Feld-

marke aufgepflanzt war. Jn Kurzem traten noh mehr Gebäude
vor dem Berge hervor und auf ihm ſelbſt erſchien die Ruine
eines. alten runden Thurmes, deſſen Ringmauer mit langen,

oben wie in einen Knopf endigenden Stangen ſonderbar aus-

gepußt war, aus denen ih jedoh garnichts zu machen wußte.

In dem Augenbli>e rief mir Petrarca zu „voila les têtes

coupées.“ Da merêfte ih, wo wir wären; die Schuppen fielen

von meinen Augen und in ſchauerlicher Wirklichkeit ſah ih jene

blutigen Türkenföpfe, von denen ih lange zuvor mit Grauſen

hatte erzählen hören. Die Luſt zum Sehen verlor ih bei der

Gelegenheit und als ih die Augen wieder dreiſter aufſchlug, war

ih vor der Locanda der Montenegriniſchen Reſidenz angelangt,

in der mir von dem Wirthe oben ein Zimmer angewieſen wurde.
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Eben ſah ih mich in meiner Stube um, als ih plöblich

durh einen Kanonenſchuß aufgeſchre>t wurde. Eilig trat ih

ans Fenſter um zu ſehen, was es gäbe. Da ſteigt gerade vor

jenem runden Türken-Thurme Pulverdampf in die Höhe und

ih höre, es ſei zur Ankunft des Ruſſiſchen Hofraths ſalutirt

worden. Ein zweiter Schuß folgte dem erſten und wie ih #o

eben, um noh etwa mehrere abzuwarten, mich in das Fenſter

lege, bemerke ih in der Gegend des Schuſſes einen Haufen

Menſchen zuſammenlaufen. Petrarca ruft mir hinauf, daß ſo

eben zwei Menſchen dur den Schuß verbrannt und getödtet ſeien.

— J< kann die Empfindung ſchwer in Worte faſſen, welche

mich in jenem Augenbli>e ergriff. Von dem Schauder, welches

die Spuren der roheſten Unmenſchlichkeit in mir erregt hatten,

war ih kaum befreit, als jeßt eine doppelte Todesbotſchaft mir

ein um ſo größeres Grauſen erwe>te, da gerade ein aus Freude

und Freundſchaft gebotener Gruß ſo geendet hatte. Es iſ un-

möglich, rief ih; zwei Menſchen todt? und trieb Petrarca an,

weil ih in der That kaum daran glauben konnte, ſogleich an

Ort und Stelle näher ſih zu erkundigen. Er kam und brachte

beſſere Nachricht. 4

Durch Unvorſichtigkeit hatten zwei Montenegriner, welche

die Salven gelöſt hatten, beim erſten Schuſſe nicht gehörig den

Zündſtoff vor Einſchüttung des zweiten entfernt, und ſo war

denn die ganze Pulvermaſſe bei der neuen Ladung auf ſie ſelbſt

abgebrannt. Der eine, welcher entfernter geſtanden hatte, war

weniger, der andere auf ſeinem ganzen vordern Körper \{warz

verbrannt und an den Augen ſo verlebt, daß er blind an méi-

nem Fenſter vorbei nah Hauſe geführt werden mußte. Auf

dieſe Weiſe endigte die Schre>ensſcene unſeres Empfanges und

ih wünſchte ſehnlichſt, daß ſie nicht zur Vorbedeutung der Dinge

gereichen möge, welche uns noch erwarteten. Nach dieſem ſst0-

renden Jntermezzo warf ih meine Reiſekleidung von mir, lohnte

den Panduren für ſeine Begleitung und ſeßte mich nieder, um

von unſerm etwa achtſtündigen Marſche auszuruhen.

Jn meinem Wohnzimmer, das durch ein fleines Fenſter

erhellt wurde, fand ih nur ein großes, breites, nah Ftalieniſcher

Art gebautes Bett. Später wurden zu demſelben noch ein Tiſch

und ein Stuhl gefügt. Meiner Stube gegenüber lag noch eine
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andere, in welchèr die zwei mir ſhon vom Dampfſchiffe her

bekannten Agramer Doctoren wohnten und ſo war der Cettigner

Gaſthof {on ganz beſebt. Im untern Raume des Hauſes

gab es zwar noch eine Stube, allein nur mit einem großen in

der Mitte ſtehenden ſteinernen Tiſche und langen, rings an den

Wánden umhergeſtellten, hölzernen Bänken verſehen, chien diez

ſelbe bloß zu einem allgemeinen Verſammlungsorte einer fröh-

lichen oder berathenden Menge beſtimmt. Der Hausflur neben

jenem Local war in eine Weinſchanke durch eine lange Tonhbanëk

abgetheilt und hinterwärts an das Hauptgebäude angebaut lagen

noch einige Kämmerchen für die Familie des Wirths und die

nöthigſten Hausthiere beſtimmt. Bei ſeiner ſonſtigen Einfachheit

fiel denn im Cettigner Gaſthofe auch das in ‘andern großen Gaſt-

häuſern gewöhnlich überzählige Regiment von Kellnern, Lohn-

laëaien, Dienern, Portier's und Hausknechten fort, da der Wirth

und ſeine Frau nebſt ihrem kleinen Söhnchen Bedienung leiſten

konnten, ich ſelbſt in dringenden Fällen auch ohne Glo>enzug mich

durch den dünnen durchſchallenden Fußboden verſtändigen konnte.

Jn der unteren Schanke wurde außer Wein, Liqueuren,

Brandtwein , Salz und einigen ſonſtigen, jedem Montenegriner

unentbehrlichen Verkaufsgegenſtänden, auch Kaffee gereicht. Da

die vornehmern Montenegriner denſelben beim Tabarauchen

wol zu allen Tageszeiten gerne haben, ſo war er hier namentlich

in den erſten Nachmittagsfkunden immer, aber auf Verlangen

auch ſonſt zu erhalten. Wenn indeſſen Liebhaber um dieſes

Umſtandes willen an den Namen „Caffee Haus“ (wie er für

das Cettigner Gaſthaus {on gebraucht worden)- großſtädtiſche

Begriffe knüpfen wollten, ſo würden ſie ſich in Cettigne bitter

getäuſcht finden. Die Suppe von Hammelfleiſch und der Hammel-

braten zum Mittage waren ſehr gut; doch habe ih nie recht

hinter die Wahrheit fommen können, ob etwa mein Petrarca

bei alle dem den Löffel hat rühren helfen, um in der ihm wohl-

bekannten Reſidenz ſeinen ehemaligen guten Ruf als fürſtlicher

Koch nicht erkalten zu laſſen.

Während ih Nachmittags ein wenig der Ruhe pflegte, er-

regten, wie denn auf Reiſen bei Ankunft in unbekannten Orten

Manches auffällt, bald ſehr belonte Fllyriſche Reden, bald das

Eintreten von Fremden in den unter meinem Zimmer befind-
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lichen Hausflur, dann aber beſonders ein feines taftmäßiges

Gehämmer meine Aufmerkſamkeit. Fch ſtänd auf und trat àns

Fenſter, um=«mich von der Urſache des Geräuſches in Kenntniß

zu ſegen. Zur rechten Hand des Hauſes, jenſeits eines zwiſchen

liegenden Weges, ſtanden drei bis vier Häuſer in eine Fronte mit

einander verbunden, \o jedoh, daß mit Ausnahme des zulebt

rechts hin liegenden, welches ein oberes und unteres Geſchoß

bildete, die übrigen unter dem, etwa fünf bis ſechs Fuß über-

ragenden Dache, noch einen breiten freien Raum ließen, der

gleichſam eine Halle Schub gegen Sonnenſchein und Regen

darbot. Aus dieſer Halle kamen die Hammerſchläge- Es ſaßen

daſelbſt zwei eher türkiſch als montenegriniſch gekleidete Arbeiter *)

unter einer Menge montenegriniſcher Waffen, die ihnen zur Re-

paratur übergeben waren. Mit kurzen und vorſichtigen Hammer-

ſchlägen arbeiteten ſie die mühſamen Verzierungen aus, wodurch

die gemeinhin Albaneſiſh genannten Flinten die bekannte Ele-

ganz und Koſtbarkeit erhalten. In Silber kunſtvoll gravirte

und zum Theil ſtark vergoldete Piſtolen - und Hangyargriffe, **)

vie verſilberte, mit Perlmutterauslegungen geſchmückte Flinten-

kolben, zu geſchweigen der mit mannigfaltig durchbrochener Ar-

beit in- Meſſing und Eiſen belegten Läufe, waren in dieſem Atte-

lier feine Seltenheit. Allein dieſe Gegenſtände, welche ich ſpäter

in der Nähe unzählige Male und beſſer zu betrachten Gelegen-

heit gehabt habe, feſſelten mich eigentlich weniger, als die um

die Werkſtätte zuſchauende Verſammlung, In einem Halbkreiſe

rechts und linfs neben den mit untergeſhlagenen Beinen ſißenden

 

*) Wahrſcheinlich waren es ſelbſt Türken, die, wie es oft zu

geſchehen pflegt, nah Montenegro überlaufen. Denn den Montene-

grinern erſcheint der Handwerkerſtand unanſtändig und verhaßt. Sie

ſchaffen ſich, was im alltäglichen Leben ihnen an Gegenſtänden Noth

thut, entweder ſelbſt ſo gut ſie cs können, oder kaufen es auswärtig.

%%) Hangyar (Handſchar) nennt man in Montenegro das große, ctwa

2 Fuß lange, gewöhnlich ſehr ón damascirte mit einem meiſtens ſchr Xoſt-

baren Griffe verſehene, ſeltener zweiſchneidige Schlachtmeſſexr, welches

die dortigen Einwohner neben den Piſtolen in einem breiten Gürtel

über der Herzgrube tragen. Sie gebrauchen vorzugsweiſe daſſelbe

im Kriege als Schwerdt um die Köpfe der Beſiegten damit abzu-

ſchneiden. Im Frieden muß es auch fricdlichen Abſichten dienen.
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Arbeitern hatten ſich auf gleiche Weiſe verſchiedene Montenegriner
niedergelaſſen. Einer von ihnen, der der vornehmſte ſchien, wie
ich ſpäter erfuhr, Capitain der Leibgarde, ein kleiner alter Mann
mit lichtblondem, ſhon ins Graue ſih färbendem Haare und
kleinem Schnurrbart, hatte über ſeine rothe goldverbrämte Weſte
eine rothe, ebenfalls mit Goldſchnur verzierte, am Kragen, den
äußern Rändern und am vorderen Theil des Aermels mit Fuchs-
pelz verbrámte Jacke geworfen, ganz wie bei uns die Huſaren
ihren Dollmann nachläſſig über die Schultern hängen zu laſſen
pflegen. Eine montenegriniſche rothe Kappe, mit dem ſ{<warz-
ſeidenen Rande eingefaßt, kurze blaue am Kniee befeſtigte Bluſen-
hoſen und Strümpfe trug er, wie die Meiſten, nur ſtatt der
Opanken Schuhe. Er rauchte aus ſeiner langen Pfeife. Zwei
andere fráftige, ſ{óne Figuren, von jugendlicher Rüſkigkeit,
ſchienèn ſehr beweglich; faum ließen ſie ſi<h nieder, ſo ſtanden
fie auh ſchon wieder auf, und griffen den Arbeitern haſtig ins
Werk, um ihre Piſtolen beſorgt; oder ſie hatten dieſes oder
jenes an ihren Flinten zu muſtern, deren Dauerhaftigkeit ſie
einige Male vorwärtstretend durch das Abfeuern ſtarker Ladungen
erprüften. Die Kleidung dieſer jungen Leute, aus der Leibgarde
des Vladika, beſtand aus einer rothen, mit Goldborten ver-
brämten Weſte, mit weiten Armlöchern, über einem weißen
Hemde, das in zahlreichen Falten weit über ihre Arme und
etwas enger über die Hoſen bis gegen das Knie hinabfiel. Wo
das Hemde unter der Weſte hervortrat, \<nürte ein breiter le-
derner, vorne in drei Schliße geſpaltener Gurt, den Oberleib
feſt. Aus dem Anſtande, der in allen Bewegungen der Beweg-
lichen ſih fund gab, ſ{loß i< auf eine edlere Abkunft und in
der That waren, wie ih ſpäter erfuhr, die beſchriebenen tapfern
zwei Pergianicen, aus den edleren Geſchlehtern des Landes.
Die Mehrzahl der übrigen Anweſenden waren theils ältere, theils
jüngere, gewöhnlich gekleidete Montenegriner in blauen oder
weißen Beinkleidern und in dem volksthümlichen langen weißen
wollenen Oberroke.

Die beſchriebene Gruppe feſſelte meine Aufmerkſamkeit ſehr
lange und machte einen mir noch jeßt unvergeßlichen Eindrue>
auf mich. Dieſes geſpannte Intereſſe, welches Alle mit un-
verwandten Augen auf ihre Waffen richteten, war charakteriſtiſch!
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Die Scharten, welche die tödtlichen Hiebe des Hangyar in ſeine

breite Klinge gehauen, mußten hier ausgeweßt, die durch den

ſchmetternden Schlagder Flinte aus ihrer Kolbe geſprungenen

Belagſtücke erſet, ſtatt der geſprengten Piſtolenläufe neue. ein-

gezogen, auch ältere geraubte Waffen zu neuen Treffen neu zu-

geſtußt werden. Bis zum ſpäten Abende wurde der regelmäßige

Hammerſchlag fortgeſebt und tónte mir noch lange in den Ohren.

Er erinnerte mich daran, daß die Wirklichkeit der blutigen Mon-

tenegriniſchen Kriege, von welchen ich bis dahin erzählen gehört

hatte, mir ‘nahe getreten ſei; ja die Eile und Sorglichkeit, mit

der die Waffen gefertigt und gemuſtert wurden, ließ mich, ſolcher

Scenen ungewohnt, faſt für die nächſten Tage etwas im Ge-

heimen Vorbereitetes vermuthen.

Das Gaſthaus verließ ih am heutigen Tage nicht mehr,

theils weil mein Petrarca, ohne den ich mich doch noh kaum

würde haben zurecht finden fönnen, ſich ſhon ein Pläßchen ausge-

ſucht hatte, um nach den Mühen des heißen Vormittags auszu-

ſchlafen, theils, weil ih nach dem ſieben- bis achtſtündigen er-

müdenden Marſche ſelbſt einer frühen Ruhe entgegen ſah; nichts

deſtoweniger überraſchte mi<h heute noh die Erſcheinung des -

Vladika von Montenegro. *)

Nach, wie ih ſpäter bemerkte, gewohnter Weiſe, unternahm

derſelbe nämlich gegen Abend einen Spaziergang in der nächſten

Umgebung von Cettigne, bei welcher Gelegenheit er auh an meinem

Fenſter vorbeiſchritt. Jch erſtaunte über ſeinen Anbli>. Man

denke ſih einen jungen Mann von 27 Jahren, gegen ſieben Fuß

hoh und von fräftigem Körperbau. Mit edler Haltung ging

er langſam vorüber. Sein Blick, ſo weit ich ihn erkennen

fonnte, war ernſt und milde. Er trug einen rothen, tuchenen

Fez *) mit einem ſeidenen türkiſchen buntfarbigen Schawl um-

%#) Der Vladika (Herr) iſt das geiſtlihe und weltliche Ober-

haupt der Montenegriner. Seiner geiſtlihen Würde nach iſ er Erz-

biſchofz ſeiner politiſchen nah Fürſt mit wohl unumſchränkter Gewalt.

Früher war die weltliche Macht in den Händen eines Statthalters,

der aber ſeit 1832 abgeſchafft iſt. Y

**) Eine orientaliſhe Kopfbede>ung, die einer mehr oder

weniger hohen Kappe gleicht. ‘
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wunden und einer langen hinabhängenden ſeidenen Quaſte. Sein
langes Haar legte‘ ſih re<ts und linfs glatt um die Schläfen

und trat etwas in Loken gefallen am Nacen unter dem Feze

hervor. Der Bart ohne Schur und nach ſeinem Alter unge-

wöhnlih ſtark, war dicht um das Geſicht gewachſen. Seine
Montenegriniſhe Kleidung, in einer rothen, goldverbrämten
Weſte beſtehend, aus deren weiten Armlöchern weite faltenreiche

Aermel von blendender Weiße und Feinheit bis zum Schluß
am Handgelenke hinabfielen, gab ihm bei ſeiner ſtattlichen Figur
ein um ſo impoſanteres Aeußere. Um die Hüften warein brauner,
lederner Gurt befeſtigt, der vorne am breiteſten, die Taſchen für
die Piſtolen und den Hangyar offen ließ. Blaue orientaliſche
Bluſenhoſen und die nah gewöhnlicher Weiſe dur<h Schnür-
löcher feſt angezogenen weißen Kamaſchen nebſt zarten Strümpfen
und ſchwarz ledernen Schuhen ſchloſſen den Anzug. Seine Be-
gleiter neben ihm, von denen einige nicht eben flein waren, traten
ſehr hinter ihm in der Größe zurü>, da er weit über ſie Alle
hinausragte. Wo er vorbeiging, ſtanden alle Montenegriner,
wenn ſie ſaßen, von ihren Siben auf, unterbrachen ſich, wo ſie
arbeiteten und entblößten in tiefer Ehrfurcht ihr Haupt. Einige

traten auh näher heran und füßten entweder ſeine hingereichte
Hand oder einen Theil ſeines Kleides. Er ſah fürſtlich, ja ma-
jeſtätiſh aus. Nachdem ih ihn lange mit meinen Blicken ver-
folgt hatte, begab er ſih mit ſeinen Gäſten und der ſich an ihn
anſchließenden Suite von Senatoren, ſeinen Kammerherren,
Pergianicen und einer Schaar Montenegriner nah der hinter
dem Gaſthauſe befindlihen Wieſe, um den dort angeſtellten
Uebungen im Laufen, Springen und Steinwerfen zuzuſchauen. —

Als es dunkel geworden war und ich mich niederlegen wollte,
mußte ih noh meine Stubenthüre verpalliſadiren, die ohne
Schloß noch Riegel bei jedem Luftzuge aufſprang, der durch das
Fenſter wehete, welches wegen des in dem friſch getünchten Zimmer
ſtatthabenden Kalkdunſtes offen bleiben mußte. Mein Stuhl
mit einem Ballen meines Herbarien - Papiers beſchwert, vertrat
die gewünſchte Barricade, welche mich auch gegen etwanige plög-
liche Ueberfälle ſhüßen ſollte, die ſich bei Tage ſchon einige
Male von Neugierigen, ungebetenen Gäſten ereignet hatten und
bei dem ſehr freien Leben und Verkehr im Hauſe um ſo eher
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auch jezt noch zu erwarten ſtanden, da ih mi ſo frühe nieder-

legte. Aber viel Ruhe gewährte mir die erſte Nacht in Mon-

tenegro niht. Ziemlich ſtarke Bruſtſchmerzen in Folge des un-

gewöhnlich anſtrengenden und noch ungewohnten Bergſteigens,

verhinderten theils dieſelbe, theils durchkreuzten ſich meine Ge-

danken mit den verſchiedenartigſten Erinnerungen der vielen un-

gewöhnlichen Erſcheinungen, welche mir bis dahin entgegen=-

getreten waren.

Zweiter Tag.

Das Hämmern in der Waffenſchmiede erwe>te mi<h und

dauerte den ganzen Tag, wie alle Tage ununterbrochen fort.

Montenégriner waren ſchon einige Male unter meiner Stube in

dem Laden angeſprochen, Andere hörte ich vor der Thüre, theils

unter ſich, theils mit Petrarca ſprechen, der heute wieder friſch

bei Kräften, ſeine alten Bekanntſchaften in Cettigne nach allen

Richtungen hin angeknüpft hatte. Auch die erzbiſchöfliche Woh-

nung hatte er, während ih no< zu Hauſe mit meinem Tage-

buche beſchäftigt war, aufgeſucht und war dort von ſeinem chez

maligen Herrn gütig aufgenommen worden. Nachdem er dem-

ſelben ſein Herz über alle Erlebniſſe ſeit er aus ſeinem Dienſte

als Koch getreten bis zu unſerer Wanderung nach Cettigne -aus-

geſchüttet hatte, war er mit dem Beſcheide abgeſchi>t worden,

mir die Stunde Vormittags um 10 Uhr zu nennen, in welcher

der Vladika zu ſprechen ſein würde.

Die Stunde kam und ih begab mih nah dem Wohn-

hauſe des Erzbiſchofs. Ein Secretair deſſelben, Herr Vucovich,

den ih {on geſtern zu ſprechen Gelegenheit gehabt, und der

mir für den Aufenthalt in Cettigne eine ſehr érwünſchte Geſell-

ſchaft war, da er Deutſch ſprach, empfing mich und führte mich

darauf ins Audienzzimmer. Mit einer leutſeligen Freundlichkeit

begrüßte mich der Vladifa, dem mich Herr Hofrath von Tſ\chefkin

vorſtellte, welcher außer mehreren andern Perſonen *) mit im

*) Unter ihnen befand ſich auch der ſchon unter den Paſſagieren

des Mitrowsfky erwähnte Herr Wuk Stephanovich Karadſchich nebſt



49

Zimmer war. Unſere Unterhaltung in franzöſiſcher Sprache
handelte ſogleich von dem Zwe>e meiner Reiſe, von welcher
der Vladika vorläufig eben ſo, wie von der an ihn gerichteten
Bitte, mir zur Wanderung in ſeinem Lande den nöthigen Schuß
angedeihen zu laſſen, dur< Herrn von Tſcheffin {on geſtern
unterrichtet worden war. Er ertheilte mir in erſterer Hinſicht
den Rath, mich nah Süden hin zu wenden, weil er glaubte,
daß ih auf dieſer Sei te des Landes wol die erſprießlichſte Aus-
beute haben würde, und außerdem jede andere Richtung wegen
der angrenzenden Türken mit mehr Gefahr verbunden ſei. Jn
Hinſicht auf Montenegro ſelbſt beruhigte er mich, indem er mir
einen Montenegriner mitzugeben verſprach, in deſſen Begleitung
ich in ſeinem Lande, wie er hinzufügte, eben ſo ſicher, wie in
Preußen reiſen würde.

Bald wurde die Unterhaltung allgemeiner und während
Herr Hofrath von Tſcheftin mir bei dem noch aufgetragenen
Thee Geſellſchaft leiſtete, machte er mich zugleich durch mancher-
lei Mittheilungen mit meiner Umgebung bekannter.

Mitten in dem Zimmer, in welchem wir uns befanden,
aus welchem zwei Fenſter nah Oſten und zwei andere nach
Süden hinausführten, ſtand ein großes Billard, welches ab-
wechſelnd von den Anweſenden benubt wurde. Außerdem ver-
traten zwei: höchſt einfache Tiſche, einige Stühle, und drei lange
hölzerne Bänke das ganze Ameublement. Eine Thüre der Stube
führte nah dem in einem angebauten Flügel befindlichen Logis
der Kammerherren, die zweite nah dem Hausflur und die dritte
in ein anſtoßendes Cabinet nebſt dem dahinter liegenden Schlafz

zimmer des Vladifa, welche Gemächer mit nicht eben glänzenden,
aber doh geſhma>vollen Meubeln beſe6t waren, wie man ſie
etwa in der Wohnung eines wohlhabenden Privatmannes ſieht.

Das ſchlichte Billardzimmer hatte weiße Wändez die der andern

ſeinen beiden Gefährten, dem Ruſſiſhen Staatsrathe und Ruſſiſchen
Hofrathe. Zu dieſen genannten Gäſten in Cettigne noh die zwei
ſchon erwähnten Agramer Doctoren, mit denen ih doh wenigſtens no<
auf einige Stunden im Gaſthauſe zuſammen traf, und mich ſelbſt ge-
rechnet, belief ſih ihre ganze Anzahl auf ſieben Perſonen, welches für
die montenegriſche Reſidenz eine bis dahin faſt unerhörte Anzahl war.

Ebel, Zwölf Tage a. Montenegro. 4
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iaren tapeziert. Der Schmu> des erſtern waren «nur Waffen;

der der andern wenige Bilder und wiederum Waffenz aber leh-

tere von noch viel höherer Bedeutung, als die zuerſt erwähnten,

da ſie meiſtens Siegestrophäen ‘von getödteten oder doch wenig-

ſtens beſiegten türkiſchen Paſchas und ſonſtigen hohen Officieren

waren. Diejenigen im Schlafgemache des Vladifa in einer lan-

gen Reihe an der Wand aufgehängt, waren die koſtbarſten; ein

Paar Piſtolen darunter immer ſchöner als dasandere, ein Han-

gyar, ein Schwerdt reicher vergoldet und mit Edelſteinen ‘am

Griffe beſegt als das andere, ſo daß man bei einem Schwerdt-

feger wohl nicht eine ſolche Elite der ſchönſten damascirten Klin-

gen zum Prunke ausgeſtellt fände, wie ſe hier, nicht lachend

und lo>end, — aber bedeutungsſchwer und hin und wieder wohl

noh mit Blutſpuren gezeichnet, vor das Auge traten. Als eine

beſondere - Zierde pries man mir im Billardzimmer mehrere

Büchſen von türkiſchen Linientruppen, Andenken an einen mit

ihnen unternommenen glorreichen Kampf. In eben jenem Zim-

mer erinnerten Siegestrophäen der Montenegriner Über Kara

Mahmud Paſcha von Scutari, ſein Degen, Schärpe und Pa-

trontaſche daran, daß Hochmuth komme vor dem Fall. “Ex war

es, der im Jahre 1796 allen Montenegrinern Vernichtung ge-

{woren und ſie mit unermeßlichen Schaaren beſiegen wollte.

Allein eine Kriegsliſt und perſönliche Tapferkeit des verſtorbenen

Vladika, des alten Peter Petrovich, der mit dem Schwerdte in

der Rechten, dem Kreuze in der Linken ſeinen entrüſteten Kriegern

voranzog, rettete das Land. Das blutige Haupt des Paſchas, der

nach einer dreitägigen, mörderiſchen Schlacht blieb, wurde bald

darauf von dem mit funkelnden Augen entzückten Kammerherrn

in das Zimmer gebracht, mußte aber auf Befehl des Vladifa,

der ſich ernſt davon wegwendete, ſogleich wieder fortgeſchafft

werden. Der Vladika wäre der erſte, der ſeine ganze Autorität

anwenden und den grauſamen Brauch des Kopfabſchneidens im

Kriege verbieten würde, wenn es gegenwärtig {on in ſeiner

Macht ſtände. Die Montenegriner ſehen ſich zu dieſer Erwie-

derung feindlicher Handlungsweiſe durch das Beiſpiel der Türken

gezwungen und halten ſih von Gewiſſens wegen verpflichtet, ſo lange -

an ihren gefallenen Brüdern ein ſolcher Frevel begangen ird,

denſelben durch ein, wo möglich, dreifach rächendes Opfer zu ver-
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gelten. Alle Unterhandlungen aber, die der Vladika mit den
feindlichen Heerführern deshalb pflog, um die rohe That zu be-
ſeitigen, blieben bis dahin fruchtlos.

Mit welcher Gewalt die Montenegriner gegen ihre Todt-
feinde kämpfen, davon gab eine im Zimmer hängende Trophäe
Beweis. Von drei albaneſiſhen Flinten, um die ſh mehrere
Montenegriner mit mehreren Türken im Handgemenge geriſſen
hatten, war ein eiſerner Lauf zerbrochen und die zwei andern,
bedeutend frumm gebogen, was noh mehr ſagen will. — Mit
welcher Verſchlagenheit ſie ſich im Falle der Noth zu helfen
wiſſen, bezeugte ein anderer Fall, den man mir mittheilte. Eine
geringe Anzahl Montenegriner wurde nämlih nah einem grö-
ßern Gefechte, plöblih von einer vielfah überlegenen Schaar
Türken angefallen. Da das Feld offen war, konnten ſich erſtere
hinter ihre gewöhnlichen Schußbmauern von Felſenblö>en nicht
flüchten und “hätten deshalb einem unvermeidlichen Tode entge-
gengeſehen, wenn ſie nicht auf den Einfall gerathéèn wären, ſich
aus den Leibern ihrer ſhon auf dem Schlachtfelde gefallenen
Kameraden eine Schußwehr zu erbauen. Sie legten dieſelben
theils ſchichtweiſe übereinander, theils ſe6ten ſie ſie aufgerichtet
Mann für Mann nebeneinander hin, ‘und eröffneten nun hinter
dieſer ſeltſamen Schanze aus ihren langen, ſelten fehlenden al-
baneſiſhen Flinten ein ſo Überlegenes Schüßenfeuer, daß die
Türken ſtußig wurden und nah bedeutendem Verluſte ſich
wieder entfernten. Jn der Bruſt einiger Leichname, welche die
Schußwehr gebildet hatten, ſollen ſpäter gegen zwanzig Kugeln
gefunden worden ſein.

Sieghafte Helden giebt es in Montenegro viele. Sie ent-
\ſproſſen meiſtens den edelſten Familien des Landes und durch
ihre Auszeihnung berühmt, werden ſie gerne in Cettigne beim
Vladika geſehen. Er erwählt ſie gewöhnlich für eine Zeitlang
zu ſeiner nächſten Umgebung in einer Stellung, die wir nah
unſern Vorſtellungen vielleiht am beſten mit der eines Kam-
merherren vergleichen könnten, welches Ausdru>s ih mideshalb
auch ſchon einige Male bediente. Wir müſſen nur nicht daran
Anſtoß nehmen , daß dieſelben zugleich au Geſchäfte verrichten,
denen ſih nur unſere ſogenannten Kammerdiener unterzieheit, wie
z- B. bei den Mahlzeiten und bei ſonſtigen Gelegenheiten auf-

FE
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zuwarten. Bei dem ſchlichten, einem patriarchaliſchen Verhält-

niſſe alter Zeiten ähnlichen Leben in der Umgebung des Vladika,

ivo alle Mitglieder, wie durch ein Familienband verknüpft erſchei-

nen und es auh wirkli oft ſind; wo, bei der Einfachheit der

alltäglihen Bedürfniſſe der Schwarm einer dienenden Klaſſe

fortfällt, wo jeder Dienſt wie von einem Freunde, dem Freunde

geſchieht, fällt ſo etwas niht auf. Vielmehr {ät ſich jeder

Montenegriner glü>li<h ſih in der nächſten, täglichen Umgebung

des Vladika zu befinden. Außerdem muß man bedenfen, daß

Cettigne nicht eine Reſidenz iſt, in deren friedlichen Mauern ih

fürſtliche Feſte, an Feſte reihen, ſondern ein offenes Heerlager

in unruhigen Kriegeszeiten , ein Verſammlungsort von Kriegern

und Feldherrn, die jeden Augenbli> nach irgend einer wichtigen

Nachricht Rath pflegen, wobei unnüge Gäſte verbeten ſind.

Einer der Kammerherren des Vladika war der kühne An-

führer der waghalſigen montenegriniſchen Schaar geweſen , welche

vor Kurzem die türkiſche Feſtung Xablja> überrumpelt und ein-

genommen, ſpäter aber wieder frei gegeben hatte, nachdem der

Vladiéa, dem dieſe That Anfangs verheimlicht wurde, durch ge-

wichtige Gegengründe ihn von ſeinem Vorhaben, die Feſtung

inne zu behalten zurü> gebracht hatte. Zum Andenken \{hleppte

man wenigſtens einige große Kanonen nach Cettigne, die gegen-

wärtig vor dem Kloſter liegen und ſpäter noh bei den Ring-

mauern der erzbiſchöflichen Wohnung benußt werden ſollen.

Ebenfalls aus den edelſten Familien des Landes nimmtder

Vladika ſeine Leibgardiſten, welche im Frieden ſeine Befehle in

die entfernteſten Theile des Landes überbringen, im Kriege aber

vorzugsweiſe die Anführer der muthigſten Schaaren ſind. Jhr

gewöhnlicher Name iſt Pergianicen und ihr Chor beſteht aus

dreißig Mann, welche abwechſelnd neu gewählt werden. Wenn

einer oder der andere der Pergianicen heute ins Zimmer trat, ers

innerte mich ſeine athletiſche Figur oft an Homers Schilderung

Griechiſcher Helden, denen ihre eigenthümliche Tracht ſie no<

ähnlicher zu machen ſchien. Auch ein 17jähriger Kneſe, ®) wel=-

%*) Kneſen nennt man in Montenegro die männlichen Sproſſen

dex vornehmſten Familien, gleichſam die Adeligen des Landes , oder
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cher ſhon dur die Beſiegung eines kleinern türkiſchen Paſchas
ſeinen Ruhm begründet hatte, befand ſih heute beim Vladika

zum Beſuch. Er hatte ſeinen Feind zuerſt dur< einen Schuß
zu Boden geſtre>t, dann ihm mit einigen Hangyarhieben in den
Kopf gehauen, denſelben abgeſchnitten und den Leichnam endlich
ſeiner Waffen beraubt. Leßtere, einen prächtigen Hangyar und
koſtbare Piſtolen trug er jeßt ſelbſt in ſeinem ledernen Gurt vor
der Bruſk und den ſeidenen farbigen Schawl, welcher den Tur-
ban des Türken umkleidet hatte, hatte er um ſeine montene-
griniſche Kappe gewunden, ſo, daß man die Spuren der einge-
hauenen Hiebe und die der Kugellöcher noch ſchen konnte. Er

weilte lange unter uns auf einer der Bänke am Fenſter und
rauchte aus ſeiner langen türkiſhen Pfeife mit ſehr großem
bernſteinernem Mundſtü>ke, in langen Zügen ſeinen türki-
ſchen Taba. '

Die Erzählungen über die kriegeriſchen Unternehmungen der
Montenegriner hätten die ganze Zeit, welche ih während mei-
nes erſten Beſuches beim Vladika zubrachte, ausfüllen können,
wenn nicht auh andere Dinge meine Aufmerkſamkeit auf ſich
gelenkt hätten. Jnsbeſondere intereſſirten mich einige Probe-

ſchriften, Planzeihnungen und Malereien, welche der junge
Vladika ſelbſt gefertigt hatte. Die erſten waren in deutſcher
Sprache, die der Erzbiſchof neben der italieniſhen und franzsö-
fiſchen, welche beide er außer ſeiner Mutterſprache ſehr geläufig
und {ón ſprit, noh zu erlernen bemüht iſk. Alle vorgezeig-
ten wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Producte ſprachen ebenſo-
wohl für die rühmliche Strebſamkeit, als für den dur< Bil-
dung gewe>ten Kunſtſinn und die niht gewöhnlichen Anlagen
des Vladika.

Einen beſonderen Eindru> machten auf mi die mitgetheil-

ten Schilderungen der Lebensereigniſſe des jungen Vladika; um-
ſomehr, als ih ſeine eigene Perſon vor Augen ſah. Unvertilg-
bar erinnert die ſehr kenntlihe Narbe über den Braunen des

Oberhäupter kleiner montenegriniſcher edler Familien. In den ein-
zelnen Ortſchaften ſind die Kneſen zugleich die Häuptlinge, Glawari
genannt, welche mit Cettigne gewöhnlih in der nächſten Verbin-
dung ſtehen.
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linen Auges an die gefährlichen Kampfübungen des muthigen

Knaben, damals noch Radoje (Raphael) Petrovich genannt, der

ohne Auszeichnung, es ſei denn, dur größere Kühnheit - und

Geiſtesüberlegenheit um Nieguſchi mit ſeinen gleichaltrigen Ka-

meraden bei den weidenden Herden ſpielte, ohne noh zu ahnen,

daß ihm einſt der Beruf werden würde, ein Hirte der Monte-

negriner zu werden. Nur ſein Oheim, der alte, greiſe Peter,

damaliger Vladika von Montenegro, hatte ſchon lange ſeine

Augen auf ihn gerichtet. *) Er ſorgte für ihn und ſeinen etwas

ältern Vetter George durh eine vorzugsweiſe ſorgfältige Erzie-

hung, die ſie beide in Petersburg empfingen, mehr aber noch

ſchrieb er durch ſein leuchtendes Beiſpiel und ſeine guten Lehren

die erſten Züge unwandelbarer Rechtlichkeit in das empfängliche

Gemüth des Knaben. Als ſpäter George weniger Neigung zum

geiſtlichen Stande zeigte, die Talente des jungen Radoje Petro-

vih ſi< aber immer vortheilhafter entwi>elt hatten, mögen

endlich in Cettigne die weiſeſten Rathſchläge und Beſprechungen

von Seiten des erfahrenen Peter über die wichtigſten Angelegen-

heiten des Landes den Jüngling hinlänglich vorbereitet haben, wür

dig in die Fußſtapfen ſeines Vorgängers zu treten. Nicht ohne

günſtige Vorbedeutung wardie ſtattliche Figur Raphaels geweſen,

die vereint mit allen übtigen hervorragenden Eigenſchaften ein

angeſtammtes fürſtliches Blut leicht errathen ließ. Aber, wie

mochte dem ſiebzehnjährigen Jünglinge zu Muthe geweſen ſein, als

nun der geliebte Greis ſeine müden Augen {loß? Seine uner-

fahrene jugendliche Hand ſollte die Zügel einer Regierung über-

nehmen, welhe nah Außen hin der Gewalt der feindſeligſten

Nachbaren Troß bieten und nah Junnen der natürlichen Will-

führ eines Freiheit athmenden Bergvolkes Schranken ſtellen

mußte. Doch auh nah dem Tode noh hatte der weiſe alte

Biſchof für den Frieden des Landes geſorgt. Gemäß ſeinem legten

Wunſche erneuerte über ſeiner Leiche ganz Montenegro den

Bund der Eintracht und \{<wur ein ſehs monatliches Feſthal-

ten an der beſtehenden Ordnung und unwandelbare Treue dem

“) Jn der Familie der Petrovich iſt je6t die Würde des Vla-

dika erblich.

“

Jeder von ihnen beſtimmt noh bei ſeinen Lebszeiten

ſeinen Nachfolger.
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jungen Vladika. “Dieſer ſeiner Seits erwiederte das ihm ge-

ſchenfte Vertrauen, befolgte die Weiſungen des Entſchlafenen,
den er um ſeines bewährten Wandels willen zum Heiligen erhob,
deſſen Namen er auch ſelbſt annahm und gewann allmählig die

Herzen der Läandeskinder. Verſchiedene ſeiner weiſen Einrichtun-

gen, wie die Erbauung von Landſtraßen in den unwegſamen
Gebirgen Montenegro's, von Magazinen für Getreidevorräthe,
die in Zeiten der Noth unentgeldlih unter die Dürftigen ver-

theilt wurden, nebſt der Einführung eines geregeltern Schul-

unterrichts und mehrere andere waren {on ſeitdem von dem

ſegensreichſten Einfluſſe, den ſie in der Zukunft in noh ‘um-

faſſendern Maße zu gewinnen und ihm dadurch ein dankbares,

bleibendes Andenken zu ſichern verſprechen. Mit einer unbegrenz-
¿en Liebe für ſein Vaterland und das Volk, die ihn nimmer ru-
hen läßt, paart ſih in dem Charakter des jezt zum Manne ge-

reiften Erzbiſchofs eine ſeltene Entſchloſſenheit und Feſtigkeit,
durch welche er bei ſeiner Beharrlichkeit und Strebſamkeit auch die
größten Schwierigkeiten zu überwinden verſpricht, welche bis da-
hin noch das volle Glü> des Landes verhindert haben. Zu
hoffen ‘ſteht, daß ihm ſeine Montenegriner durch gleiche Streb-
ſamkeit und vernünftige Einſicht in das, was ihr wahres Wohl

befördere, von ihrer Seite in ſeinen menſchenfreundlichen Ab-

fichten entgegen fommen werden.

Nachdem ih die Wohnung des Vladika verlaſſen hatte,
nahm ich von einer nahe liegenden Wieſe eine kleine Skizze von
Cettigne auf, welche die Hauptanſicht aufs Kloſter, auf die

Wohnung des Erzbiſchofs und einige nebenſtehende Gebäude

darſtellt. Zum beſſeren Verſtändniſſe und, damit man ſih eine
beſſere Vorſtellung von der Größe, wie von der relativen Lage
der einzelnen Wohnungen des Orts machen könne , füge ih hier
zugleich eine nähere Erläuterung bei.

Wenn man von Nieguſchi und Baiza aus, durch die Ebene

gegen  Cettigne geht, ſo bemerkt man, wie ſhon früher er-

wähnt worden iſk, nur wenige Häuſer, da die übrigen durch ei-

nen vorſlehenden Berg verde>t werden. Jn derſelben Richtung,

in welcher dieſer Höhenzug, Pistet genannt, ſtreicht, und zwar

faſt von Norden nah Süden, verläuft auh die Fronte des

Kloſters, welches den älteſten und wichtigſten Theil Cettignes aus-
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macht. Man bemerkt drei hintereinander ſtehende thurmähnliche

Gebäude, an welche ſi<h gegen Süden hin drei größere Woh-

nungen anſchließen, die ſámmtlich, ausgenommendiejenigen, welche

ſelbſt die Grenze bilden, von einer ringsumlaufenden Mauer

eingeſchloſſen ſind. Durch das Thor der vordern Mauer gelangt

man auf einen Hofraum und von ihm in ein, unterhalb und

oberhalb“ mit großen Bogenfenſtern verſehenes langes Kloſterge-

bäude. Zur rechten Hand führt daſelbſt im untern Stowerke

ein Eingang in die, gegen die vordere Mauer halb kreisförmig

vorgebaute Kapelle und eine Treppe in dieoberen Kammern der

hinter der Kapelle erbauten Thürme, welche, wie auch das kleine

nach Norden hin angebaute Häuschen vorzugsweiſe zur Aufbe-

wahrung der kirchlichen Geräthſchaften, der Feſtkleider des ver-

ſtorbenen und derer des jeßigen Vladika, des nöthigen Vorraths

an Munition und theils zur Aufſtellung angekaufter, theils aber

erbeuteter Waſſen dienen. Hinter den obern und untern Halz

len des vorhin beſchriebenen langen Kloſtergebäudes liegen gez

gen den Berg hin noch einige Kammern, die zu verſchiedenen

Zwecken benußt werden. Jn einer, dicht an die kleine Kapelle

ſtoßenden Halle, hielt ſich ein Mönch des Kloſters auf, welcher

neben der Reinigung der Kloſterzimmer, ſi<h au< der Abwar=-

tung mehrerer Bienenſtö>e annahm, die in Form von Baum-

ſtämmen, zwiſchen den drei Thürmen und der nördlichen Mauer

am Anberge hingelegt waren.

Das zweite größere Kloſtergebäude ſüdlich von dem erſten

ein wenig vorwärts geſtellt, enthält in ſeiner obern Gelegenheit

vier ziemlich große Zimmer, die mit je zwei Fenſtern gegen die

öſtliche Fronte gelegen ſind. Die zwei nördlichſten von ihnen

wurden bei meiner Anweſenheit in Cettigne von dem Präſiden-

ten des Senats, dem Vetter des Vladika bewohnt; die zwei

andern ſchienen zu freier Dispoſition offen behalten. Unter die-

ſen Zimmern, in welche man durch eine an der hintern Seite

des Hauſes verlaufende Halle, aus dem zuerſt beſchriebenen gröz

gern Gebäude gelangt, befand ſih der Marſtall des Erzbiſchofs
mit einem Eingange nah Vorne heraus. Aus der Halle des

zweiten Gebäudes gelangte man in die vordere Giebelſeite des

dritten Hauptgebäudes, welches ſeiner Längen-Ausdehnung nach

ſenkrecht gegen den hinten liegenden Berg verlief, auf den es
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mit ſeiner andern Giebelſeite aufgebaut war. Die vordere, obere
Giebelſtube bewohnte der Archimandrit des Kloſters, einé Kam-

mer daneben ſeine beiden Zöglinge, und die übrigen hinterwärts
einander folgenden, ebenfalls von einer gemeinſamen Halle be-
gleiteten Kammern waren leer. Früher befand ſich in einer der-
ſelben die Küche des Vladika; jezt wird eine andere in nöthigen

Fällen zum Gefängniß benußt. Kellergewölbe befinden ſich un-

terhalb der Kammern und ſtehen mit einer in das Jnnere des
Berges führenden Höhle in Verbindung. Ein großer Theil des
Berges wird no< von der hintern Kloſtermauer umfaßt.

Oberhalb leßterer, gegen den Gipfel der Anhöhe hin, befindet
ſih die Ruine des Grauſen erregenden runden Thurmes, welcher

in ſeinem Jnnern den größten Theil der abgeſchnittenen Türken-
köpfe umſchließt, deren bei meiner Anweſenheit, alſo ſelbſt in
friedlicher Zeit, dreißig bis vierzig auf langen Stangen aufge-
ſpießt waren. i;

Die Wohnung des Vladika beſteht in einem ſehr langen
ſchmalen, zweigeſhöſſigen, an ſeinen beiden äußerſten Enden ge-
gen Norden hin noh mit kleinen Flügeln verſehenen Hauſe, deſ-
ſen Fronte zwanzig bis vier und zwanzig Fenſtern in jedem Ge-
ſoſſe faſſend gegen Süden gerichtet iſt. Seine beiden Giebel-
ſeiten ſeben ſich ſowohl nach vorne als nach hinten in eine ringsum
einſchließende, und an den vier E>en mit vier kleinen, runden
Thürmen verſehene Mauer fort. Die obere Gelegenheit der
Wohnung durchzieht nah hinten zu, der ganzen Ausdehnung
derſelben folgend, ein langes , dur viele Fenſtern erhelltes Vor-
haus, aus welchem Thüren in die nah vorne hinaus gelegenen

Zimmer führen. Die {on beſchriebenen Zimmer des Vladika
ſind die öſtlichſten. An ſeine Schlaf- und Wohnſtube reihete
ſih eine Speiſeſtube, und an dieſe eine Gaſtſtube. Unter den
auf der weſtlichen Hälfte des Hauſes gelegenen Wohnungen,
lernte ih nur zwei Zimmer kennen, die ein jüngerer Bru-
der des Vladika bewohnte. Die übrigen neben dieſen, nebſt den
zwei, in den angebauten Flügeln (in deren öſtlichem ſich vorzugs-
weiſe die Kammerherren aufhielten, woſelbſt ſih außerdem im

untern Geſchoſſe die jezige Küche des Vladika befindet), wie auh
alle übrigen im Erdgeſchoſ)ſe befindlichen Gemächer, waren theils
von dem, den Vladika zunächſt umgebenden Senatoren, ſonſti-
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gen Beamten und Trabanten eingenommen, theils befanden ſi<

in ihnen“ die Vapiere des Senats, die kleine Buchdru>erei,

Handwerker -Geräthſchaften, Baumaterialien und ähnliche Dinge

mehr,

-

welche das alltägliche Bedürfniß erfordert. In einiger

Entfernung vom Kloſter und von dem Wohnhauſe des BVladika lag

gegen Süden ein einzeln ſtehendes kleines Gebäude, von Mon=-

tenegrinern bewohnt und in drei andern ähnlichen, dicht an ein-

ander ‘gereihten Häuschen , die mit der öſtlichen Mauer des erz-

biſchöflichen Gebäudesfaſt parallel liefen, wohnten andere Familien.

Der bis dahin beſchriebene, nah Südweſten gelegene Theil

Cettignes, welchen man von Oſten aus geſehen, auf der beigefügten

Akbildung überſchaut, iſt von dem nordöſtlichen, auf dem Bilde

nicht ſichtbaren Theile durch eine, etwa gegen hundert Schritte

lange Straße, und zwar die einzige am Orte, getrennt. Es be-

ſteht dieſer Theil aber nur aus wenigen um einen kleinen Teich

verſammelten Häuſern. Drei von ihnen, an einander gebaut,

haben die Ausſicht auf die Straße entlang nah dem Kloſter,

und an ihnen führt der von Nieguſchi durch Cettigne nah Do-

barsfoſſello gehende Pfad vorbei. Jn den mittleren Hallen die-

ſer Gebäude ſaßen die oben erwähnten Waffenſchmiedez außer-

dem waren es die Wohnungen einiger Senatoren, Pergianicen

und anderer Montenegriner. Drei andere kleine Häuſer, wie-

derum zuſammengebaut, ſtanden mit ihrer Fronte unter einem

rehten Winkel gegen die Richtung der drei erſt erwähnten.

Jhnen gegenüber auf der dritten Seite des kleinen Teiches lag

das allein ſtehende Gaſthaus, ein Cigenthum des Präſidenten

George, welcher es an den Gaſtwirth vermiethet hatte. Ebenſo

vereinzelt, doh noh zu Cettigne gehörend , lag ein zu Getreide

vorräthen beſtimmtes Häuschen nach der Gegend von Baiza zu.

Ae>er waren von allen Seiten um die Häuſer, ſo weit es

ſ< thun ließ, angebaut. Auf der Seite nach dem Berge Piſtet

zu, die wenigſten, auf der entgegengeſeßten die meiſten und

fruchtbarſten, von dem Wieſengründe der Ebene von Cettigne

umſchloſſen. Nachträglich bemerke ih noch, daß das Mauer-=

werf zum größten Theil ‘aus Steinen aufgeführt war und die

fleinern Hütten nicht einmal. mit Kalk verworfen, noch geweißt,

einen ärmlichen Eindru> machen, wozu beſonders auch ihre

aus Steinplatten, Dachziegeln und ſelbſt Stücken Holz zuſam-
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mengeſtoppelten Dächer beitragen, Denn Ziegel werden in Mous
tenegro zwar auch gebrannt, allein doh nur wenige, und dieſe ſind

für den Unbemittelten zu theuer. Auch macht ſich ein ſolcher
deshalb feine Sorge, da er Steine aus der nächſten Nähe ge-

nug haben kann. Fn Cettigne waren nur ein Theil der Kloſter-

gebäude, der erzbiſhöflihen Wohnung und zwei Häuſer des
Präſidenten George vorzugsweiſe von Ziegeln erbaut.

Da ſih meine Reiſe im montenegriniſchen Hochlande rea-
liſiren ſollte, ſo hatte ih am heutigen Nachmittage noch vieler-
lei zu beſorgen. Herr Secretair Vukovich ertheilte mir und
Petrarca guten Rath, und für meine ſichere Begleitung hatte

der theilnehmende Vladika perſönlih Sorge getragen, indem er

mir für die Tage meiner Wanderung ſeinen eigenen Courier,
Namens Spiro Martinovich, einen ältlichen in allen Theilen
des Landes und ſo auch in der Richtung, wohin ih meinen Weg

einſchlagen wollte, dur ſeine vielfältigen Beſtellungen bei den
Landhauptleuten und Prieſtern bekannten Mann zugetwieſen,

deſſen Begleitung im Namen des Vladika wol die beſte Recom-

mandation ſein mußte, abgeſehen davon, daß er auh {on um

ſeines vorgerüteren Alters willen überall Achtung einflößte.
Größeren Schuß hätte mir die Begleitung eines Leibgardiſten,

welche ſonſt wohl Reiſende erwählten, kaum gewähren, wohl aber

bedeutendere Koſten verurſachen können. Spiro ward aus Baiza,

ſeinem Wohnorte, ſoglei<h nah Cettigne beſchieden. Herr
Secretair Vukovich leitete die ganze Verhandlung und wir wur-
den um einen mäßigen Tagelohn einig, daß Spiro ſelbſt und
ſein gutes Maulthier, lebteres um mein Gepä>e zu tragen, mich

ſo lange, und wohin i< nur wollte, begleiten ſollten.

Gegen Abend war ih noh einmal in der Umgebung des

Vladika, der wie gewöhnlih einen Spaziergang unternahm,
und ih erhielt einen in ruſſiſher Sprache abgefaßten, in der

fleinen Dru>erei von Cettigne gedru>ten montenegriniſchen

Paß zu meiner Reiſe. Secretair Vukovich hatte ihn ausge-
ſchrieben, der Vladika im Freien unterſchrieben und Herr Ka-

radſchich, der gerade zugegen war, hatte die Güte mir denſelben

ins Deutſche zu übertragen, zu welhem Ende wir uns auf ei-
nen nahe liegenden Stein niederſezten. Da es von Jutereſſe

ſein könnte, die Abfaſſung des Paſſes kennen zu lernen, \o
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gebe ich ihn hier wörtlich ſo wieder, wie ih ihn “in jenem Au-

genbli>e, nah Karadſchihs Ueberſezung niederſchrieb. Ueber

dem Paſſe befand ſi das folgende Siegel, von den ruſſiſchen

geſchriebenen Worten: „Siegel des montenegriniſchen regierenden

Senats ‘’ umgeben.

 

Der doppelköpfige Adler mit dem Biſchofskreuze und unter-

halb mit dem ſchreitenden Löwen, iſl das Wappen des alten

montenegriniſhen Stammhauſes der Czernojevich. Neben

dem Siegel befand ſich die No. 70.

Montenegriniſher Paßporto.

„„Vorzeiger dieſes Paſſes iſt Wilhelm Ebel, gebürtig

„aus Preußen;z reiſet von hier nah Montenegro und Berda

„in ſeinen eigenen Geſchäften; welchem ‘auch erlaubt iſt,

„dieſe Reiſe zu unternehmen.“

„Von Seiten der in Montenegro und Berda regieren-

„den Macht erſucht man dortige Behörden , dem Vorzeiger

„dieſes Briefes ſeine Durchreiſe zu- erlauben, ſo wie auch

„im Falle einer Noth, Hilfe und Schus zu erweiſen, ver-

„ſprechend von dieſer Seite gleiche Erwiederung.

Cettigne, den 16, *) Mai 1841.

Vladika von Montenegro

%) Nach unſerer Rehnung den 21. Mai.

%%*) Peter Petrovih Njegoſh. Dieß iſt des jebigen Vladikas

Unterſchrift im Facsimile.
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Auch eine zierliche Einfaſſung, ähnlich, wie bei unſern Rei-
ſepäſſen, umgab das Ganze. Obgleich, wie ih oben erwähnte,
die Schrift des Paſſes ruſſiſch iſt, ſo finden doh manche Ab-
weichungen in der Schreibweiſe ſtatt, und man könnte daher,
vie von einem beſondern montenegriniſchen Sprachdialekte, ge-
nau genommen auh von einer eigenen montenegriniſchen
Schreibweiſe reden.

Bei eintretender Dunkelheit ſ{<nürte ih no< das lebte Ge-
pe und legte mi ſodann zur Ruhe nieder.!

Dritter Tag.

Derdreißigſte Mai 1841, an dem ih meine Wanderung
in die montenegriniſchen Gebirge unternahm, war gerade ein
Sonntag. Schon um 3 Uhr hatte ſich Petrarca bei mir einge-
funden. Nachdem zu unſerer ſhon geſtern von ihm zubereiteten,
nöthigſten Wegekoſt von Brod, Wein, Käſe, hart gekochten
Eiern und etwas Salz noh ein guter Schinken gefügt worden
war, vertheilten wir pa>weiſe unſere Bagage in der Erwartung,
daß Spiro jede Minute kommen würde. Allein wir warteten
von vier Uhr bis fünf Uhr, und er erſchien niht. Als er end-
lich um ſe<s Uhr eintraf, erfuhren wir, daß das Trocknen ſei-
nes wollenen Kittels, den er ſi<h hatte waſchen laſſen, und wel-
chen die Montenegriner wohl ſelten in mehreren Exemplaren be-
ſizen mögen, die - Verzögerung verurſacht hättez unter welchen
Umſtänden man ſih denn freilih cher lobend, als tadelnd
äußern mußte.

Als unſere kleine Caravane ſih in Bewegung ſette, be-
ſchien die Sonne ſchon die Thalebene von Cettigne, in welcher
wir uns gerade aus hinab nah Süden wandten. Eben da, wo
ein Fleiner flarer Quell mit gutem Trinkwaſſer im Sande ſi<
verliert, traten wir in die Steinberge und Felſenfklüfte hinein,
um dort die Richtung zu verfolgen, welche uns die beſten Aus-
ſichten und die ergiebigſte Ausbeute vermuthen ließ. An einen
beſondern Weg hielten wir uns niht, wenn ih anders von ei-
nem Wege reden will. Denn außer jenem von der öſterreichi-
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ſchen Grenze über Nieguſchi nah Eettigne, den ih geommen,

und einêm zweiten in entgegengeſeßter Richtung, eben ſo gutem,

nach dem Fluſſe Czernojevicha hin, gab es dergleichen nicht, die

man nah gewöhnlichen Begriffen Landſtraßen nennen könnte.

Lesterer, nach der Czernojevicha und dem an derſelben liegenden

Marfktfle>en führend, blieb uns zur linken Hand liegen.

Zur beſſern Ueberſicht der Richtung, welche wir einſchlugen,

will ih verſuchen hier eine furze geographiſche Schilderung Mon-

tenegros voranzuſchi>en.

Das Land liegt zwiſchen dem 42 ſten und- 43 ſen Grade

nördlicher Breite und wird von dem 37 ſten Grade öſtlicher Länge

ſo durchſchnitten, daß die eine größere Hälfte gegen Weſten, die

fleinere nah Oſten hin liegt. Seine Lngenausdehnung beträgt

ungefähr 10 bis 12 und ſeine größte Breite etwa 6 bis 8 deutſche

Meilen, welche Angaben jedoch etwas unſicher ſind, da theils

noch keine beſtimmte Ausmeſſungen geſchehen ſind, theils die Ge-

biete an dem nördlichen Theile des Landes ſehr wechſelhaft, bald

in den Händen der Türken, bald in denen der Montenegriner

ſih befinden und ſich in Betreff derſelben alſo Montenegro ab-

wechſelnd, entweder etivas größer, oder kleiner darſtellt. Die po-

litiſchen Grenzen find im Weſten Oeſterreichiſch Albanien (Paſtro-

vichi und der Kreis Cattaro) und Herzegowina, im Norden

des Landes Boſnien, im Oſten und Süden Türkiſch Albanien.

Die natürliche Scheidegrenze bilden die Ausläufer der Dinari-

\{en Alpen, welche vom Norden aus Montenegro in zwei Armen

umfaſſen. Der erſte derſelben, zugleich die Grenze gegen Her-

zégowina, genannt Lovchiener Gebirge, nimmtſeine Richtung gegen

den Meerbuſen von Cattaro, ‘bei welchem er mit der Kuppe des

Monte Sella ſeinen höchſten Punkt erreicht und dann etwas

abfallend, neben der öſterreichiſchen Grenze fort, bis nah der

albaneſiſh türkiſhen Grenze vor Antivari verläuft, an der er

durch die dem Monte Sella niht viel nachſtehende Kuppe des

Sutorman begrenzt wird. Der andere Höhenzug, welcher ein

Verbindungsglied zwiſchen den Dinariſchen Gebirgen und den

Anfängen des Balkan ausmacht, gewöhnlich Bielopaulovich

und Gliubotin Gebirge genannt, umkränzt nur einen kleinen

Theil des nördlichen Montenegros, ſendet aber da, wo er ſich

gegen Serbien wendet, mehrere Bäche hinab, welche în den ge-
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meinſamen größeren Fluß, in die Morakſa ſich vereinigen, die ihrer
ganzen Ausdehnung nach von Norden nah Süden fließend und
ſich in den See von Scutari ergießend, die öſtliche Scheidegrenze
gegen den nördlihen Theil von türkiſ<h Albanien bildet. Es
empfängt die Morackſa auch Zuflüſſe von den weſtlichen Grenz-
gebirgen Montenegros, deren Seitenzüge gegen ſie ſelbſt und
gegen den See von Scutari allmählig abfallen, ſo daß demnach
auch das ganze Land einen Abfall von Nordweſten nah Süd-
oſten zeigt. Jm nördlichen Theile Montenegros tritt der Fluß
Zeta in die Moraſa von Weſten kommend ein, im ſüdlichen
die Czermnißa von eben derſelben Richtung her in den See von
Scutari; der dritte Hauptfluß zwiſchen beiden genannten in der
Mitte, die Czernojevicha ergießt ſich na< Aufnahme der Ge-
wäſſer im mittleren Theile des Landes von Nordweſten nach
Südoſten ebenfalls in den erwähnten ſchönen See. Drei größere
Ebenen, die von Nieguſchi in der Nähe des Monte Sella,
welche die höchſte und nördlichſte iſt, die von Cettigne, welche
die größte und mittelſte, und die von Czermniba, die fruchtbarſte,
werden von den Bergen umſchloſſen, ſo daß, mit Ausnahme des,
wie es heißt, freundlicher und bewaldetern Thales um die Mo-
ra>ſa, der übrige Theil des Landes durchweg ſteinig und hügelig iſt.

In Montenegro unterſcheidet man vier Hauptprovinzen,
deren größte die Ebene von Cettigne und Nieguſchi nebſt den
um dieſelben liegenden Bergen umfaſſend, Nahia Katunska ge-
nannt, weſktlih an öſterreichiſch Paſtrovichi grenzt. Neben ihr
liegt auf der óſklihen Seite die Nahia Riecska, ihrer ganzen
Länge nah von der Mora>ſa begrenzt. Südlich von heiden
genannten die Nahia Czermnißaz nördlich die Nahia Lieſchansféa,
an welche lebtere ſih eben ſowohl nah Weſten, als nah Oſten
Gebiete anſchließen, die von ununterbrochenen Grenzſtreitigfeiten
heimgeſucht werden, bei deren im Allgemeinen für die Montene-
griner günſtigerm Erfolge dieſe denn auch größere Anſprüche auf
ſie zu machen ſcheinen, als die Türken. Da dieſer Theil vors
zugsweiſe Gebirgsland iſk, indem er unmittelbar die erſten Arme
der hohen Gebirgskämme erhält, ſo wird er auh vorzugsweiſe
das Bergland (Berda) genannt, ja wol bisweilen als eigene
Provinz betrachtet. Um jener ununterbrochenen Grenzſtreitig-
keiten willen ſind in jenem Theile von Montenegro die Grenzen
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auch nicht an beſtimmte Orte geknüpft, wie es gegenwärtig we-

nigſtens in den ſüdlichen Provinzen der Fall iſt. Gegen Weſten

hin ſind die Grenzen ſchon mehrere Jahre hindurch dieſelben

geblieben und jebt fürzlih noh dur< die Arbeiten der öſter-

reichiſchen Kommiſſion feſtgeſtellt worden.

Die Namen der montenegriniſhen Ortſchaften und der

einzelnen Bergketten, die ih kennen lernte, werde ih im Verlaufe

der Reiſebeſchreibung nennen. Von Cettigne bemerke ih, daß

dieſer Hauptort von Montenegro zugleich auch ziemlich in der

Mitte des Landes liegt, oder doh wenigſtens nur wenig mehr
gegen die weſtlichen Grenzgebirge hin. *)

Ich erwählte zu meiner Excurſion die ſlidlihe Hälfte des

Landes, gelegen zwiſchen der Kunſtſtraße von Cettigne nah dem

Marfktplaße Rieka Czernojeviha und den vom Monte Sella

bis zum Sutorman ſi<h hinziehenden Höhenzügen an der öſter-

reichiſch - albaneſiſhen Grenze. Die Bergkette, in welcher wir

uns zuerſt befanden, nannte mein Führer Spiro, Jspogidova

Berda*), welche ein ſehr gemiſchtes Terrain darboten. Hin

und wieder fanden ſich kleine grüne Wieſenpläße, von drei Mi-

nuten bis zehn Minuten Länge und Breite, die ſih in das Geſtein

verliefen; oder es war etwas Ackerland von ziemlich fruchtbarer

Erde dur eine von über einander geſchichteten Geſteinplatten

gebildete Mauer umgeben, auf dem entweder Kartoffelkraut oder

%#) Jm Allgemeinen verweiſe ih denjenigen, der nähere Beleh-

rung ſucht, auf Karadſchih's Buch. Indeſſen dürfen wir hoffen

bald eine Karte von Montenegro erſcheinen zu ſehen, da nah der

Ausfage des Herrn Secretair Vucovich ſchon eine ſolhe nah Prag

zum Drucke überſandt wurde, über deſſen Verzögerung ih bis dahin
noch niht Aufſchluß erhielt.

**) Die mir genannten Namen gebe ich ſo wieder, wie ih
ſie verſtanden und meiſtentheils mir noh von Petrarca vorbuchſtabiren

ließ. Indeſſen ſtehe ih nicht für ihre vollkommene Richtigkeit ein,
weil ich theils der illyriſchen Sprache niht mächtig bin, theils auh

Spiro dieſclben ſhon verändert haben konnte. Ueberdieß habe ih
offenbare Beweiſe, daß für eine und dieſelbe Ortſchaft verſchiedene
Namen gebraucht wurden. So z. B. hieß das zwiſchen Nieguſchi und
Cettigne gelegene Dorf, bald Baiza, bald Braichi.
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junge grüne Saat von Roggen, Gerſte oder Hafer emporſchoß.
Meiſtentheils aber hatten ſi< von dem weißlih grauen Kalf-
geſtein die brö>lichen Geſchiebe losgeriſſen und hingen nun theils
loŒer noch mit der Hauptmaſſe zuſammen, theils lagen ſie von den
größten bis zu der Form der kleinſten Stücke rings umher.
Bisweilen waren die grünen Ple durh die von den nahe
liegenden Bergen kommenden Regenflüſſe ſumpfig geworden,
häufiger furz begraſt und ſelbſt zum Theil durch frühere, zu
große Hiße ſo verdorret und gebräunt, daß wenig darauf wuchs.
Nur zwiſchen den Klüften, Riſſen und Brüchen des Geſteins
bildeten die zerfallenen Ueberreſte der aus ihnen früher hervor-
gewachſenen Kräuter und Geſtrüppe einen dunkel ſ<warzbraunen,
ſehr “fruchtbaren Humus, der die junge Vegetation begünſtigte
und namentlih an ſolchen Stellen einen ſehr üppigen und hohen
Graswuchs erzeugte. Leßterer erſchwerte bisweilen unſern Gang,
indem er weit über die Blöcfe hängend, niht nur unſern Fuß
ausgleiten machte, ſondern auh die loern Spalten der Ge-
ſchiebe verde>te, welche dann losbrachen, ſobald wir auf ſie uns
ſtüßen wollten.

Wir machten, als wir von den Bergen aufeiner der kleinen
oben beſchriebenen Oaſen angekommen waren, ein wenig Halt, und
ih unterſuchte von ihr aus das uns ringsum einſchließende
Gebiet. Natürlih war dieſe erſte botaniſche Ausbeute verhält-
nißmáäßig gegen die ſpätern des Tages am reichſten, da ih Alles
mitnahm. FJundeſſen war es nicht viel. Mehr, als die Menge,
überraſchten mich die eigenthümlichen Formen und Größenver-
hältniſſe einzelner Pflanzenarten, welche von der mir bekannten,
gewöhnlichen oft ſehr abwih. Unter die auh bei uns heimi-
hen Kornblumen, Hornklee (Lotus cornicul.), und Bären-
ſchoten (Astragalus glycyphyIll.), miſchte fh die \{<6ne
grasblättrige Gloenblume, neben dem Wieſenſalbei ( Salvia
pratens) ſtand der officinelle (8. office.) und Sonnenröslein
(Velianthem. vulg.) prangten mit ihren goldgelben Blüthen.
(Die ſpeciellere Aufzählung und ſtete Angabe der lateiniſchen
Namen des Gefundenen behalte ih mir für die botaniſchen Be-
merfungen im zweiten Hefte dieſer Reiſebeſchreibung vot , wodurch
ih ſie dem nicht botaniſchen Leſer für jeßt erſpare, dem botani-
ſchen aber fünftig in Überſichtlicherer Form mitzutheilen gedenfe.)

Ebel, zwölf Tage a. Montenegro. 5
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Die Partie kleiner begrünter Pläße hatten wir hinter uns

zurückgelaſſen, als wir uns wieder einem neuen Höhenzuge, dem der

Rodunizza Gorra zuwandten. Die Vegetation blieb gleich ge-

‘ringe, zumal auf der Höhe, wo, bei gänzlichem Waſſermangel

wir uns genöthigt ſahen auf den Leib niedergeſtre>t unſern

brennenden Durſt mit einigen in einem Steine aufgeſammelten

Tropfen Regenwaſſer zu löſchen. Auf der ſüdlichen Seite der fol-

genden Navrella Gorra lag auf einem Hügel die für gewöhnlich

unbenuste Capelle von St. Peter; nicht weit davon ein Stein-

brunnen ohne trinkbares Waſſer und ganz rechts ab im Grunde

eine Waſſermühle, Navrella Mulin, welche Eigenthum des Vla-

difa iſt. Das Bächlein," welches jene Mühle verſorgte, rieſelte

unterhalb der Berge, auf denen wir uns befanden, gegen Süden

hinab und ſpäter überſchritten wir es, indem wir uns zugleich

an ſeinem klaren fühlen Waſſer labten. Vor uns lagen die

Tſcheoska Gorra, an ihrem Abhange ziemlich reichlich mit Eichen,

Buchen und Eſchen beſtanden. Auf ſie richteten wir unſere

Blicke, da wir dort eine” beſſere Vegetation ‘erwarten konnten,

was wir, an ihrem Fuße angelangt, auch beſtätigt fanden. Auf

dem Wege zu ihnen ſahen wir größere bebaute Flächen, ſo-

wohl zu beiden Seiten des erwähnten Mühlenbaches, als auh

gegen den Urſprung einer andern aus den Abhängen der Tſcheoska

Gorra entſpringenden Quelle hin, oberhalb welcher wir Station

machten,

-

theils um zu ſammeln, theils das Geſammelte ein-

zulegen und unſer Mittagsmahl zu halten. Spiro ſattelte ſein

Maulthier ab, um ‘es frei graſen zu laſſen und nahdem auh

er ſich ſelbſt etwas reſtaurirt hatte, ſtre>te er fich behaglich der

Länge nach auf ſeiner über die Erde ausgebreiteten Struka nieder.

Außerordentlih practiſh iſ dieſe Art eines montenegriniſchen

Mantels, deſſen ſich Männer und Frauen gleicher Weiſe \o un-

aufhörlich bedienen, daß er nie von ihrer Seite kommt. Es iſt

die Struka ein di>es, wollenes, grobes, aber feſtes Gewebe, einem

Teppiche ähnlich, von etwa zwei Fuß Breite und ungefähr ſehs

Fuß Länge. Jhre Farbe iſt grau oder braun, mitgelben, rothen

oder blauen einfachen, neben den Enden eingewirkten Borten

geziert und mit ebendaſelbſt auf faſt Fußes Lánge hinabhängenden

zuſammengedrehten, ‘theilweiſe mit einander verknüpften und

fnotigen Franſen verſehen. Spiro diente ſeine Struka in die-
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ſem Augenbli>e ‘als wirklicher Teppich oder richtiger, als Bett.
Sonſt wird ſie beim Regen oder anderem böſen Wetter über
die Schultern gehängt und vorne ‘vor der Bruſt übereinander-
gelegt, wobei ſie bis an die Kniee hinabreicht. Jst die Witte-
rung günſtig, ſo wird der Mantel einmal der Länge und mehrere
Male der Quere nah zuſammengelegt, über die linke Schulter
geworfen, ſo, daß er, indem mit einer gewiſſen Zierlichkeit die
Franſen vorne hinabhängen, faſt noh ¿zum Pute gereiht. Jn
eben derſelben zuſammengelegten Art dient die Struka als Kiſſen
beim Siben.

Von unſerm Standpunkte aus blickten wir rü>lings na<
der Gegend von Cettigne. Links an dém in der Entfernung lie-
genden Berge Ploznik lag diekleine, mit ihren Feldern freund-
lich ausſehende Ortſchaft Ougliani, rechts, ganz am Horizonte
die, die Vorgebirge überragenden Bielo Paulovich und Gliubotin
Gorra: Als wir, wiederum weiter ziehend, die Tſcheoska Gorra
erſtiegen hatten und“ oben ‘angelangt waren, eröffnete ſi{< jen-
ſeits derſelben ein freundlicherer Bli. Mehr Ae>er, mehr
Weinpflanzungen, mehr Laubwälder ſahen wir theils im Grunde
vor uns, theils auf den uns vorliegenden Bergen, o daß die
ganze Gegend wohnlicher und fruchtbarer ſchien. Sobald aber
gelangten wir nicht dorthin, denn wit hatten uns auf unſeren
Wegen ſo verſtiegen, daß Spiro felbſ nicht mehr recht wo hin-
aus wußte, und wir glü>lih waren, als ſich auf den entfernten
Hügeln einige Montenegriner zeigten, mit denen wie uns durc
Rufen verſtändigen konnten. Die Entfernung, in der die Ru-
fenden ſi antworteten, war ſo groß, daß ih mi< verwunderte,
wie ſie ſih verſtanden. Es klang ‘dieſer Ruf dur< das Wie-
derhallen in den Bergen eigenthümlich, ſo daß es mir vorkam,
als hätte ein Anderer, der nicht daran gewöhnt war, ſ{werli<
die Worte verſtehen können. - Die Montenegriner ſcheinen ſi<
aber, wie wohl die meiſten Gebirgsbewohner, durch einen fehr
ſcharfen Gehörſinn auszuzeihnen, wie denn auch“ ihr Geſichtsſinn
eine mir ans Unglaubliche grenzende Schärfe hatte. És

In das Thal ging es mit unſäglichen Beſchwerden hinab,
da wir von einem ſcharffantigen Blocke zum andern hinunter
balancirten. Am meiſten“ bedauerte ih unſer armes: Maulthier;
welches die ganze Bürde immer ſtoßweiſe auf ‘den Vorderflißen

5%
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auffangen mußte. Seine Geſchi>lichkeit und Bedachtſamkeit,

mit der es abwechſelnd immer eine Zeitlang vor den ſchwierigſten

Partieen ſtille ſtand, und die zwe>mäßigſten Tritte überlegte,

war bewunderungswürdig. Jm Thale ſelbſt konnten wir neben

den Bächen eiliger fortwandern, denn wir wollten Utergfk, den

erſten Ort in der Provinz Czermnißa (Tſchermniba ) noch vor

Nacht erreichen. Der Weg durch einen neuen kleinen ſchattigen

Laubwald, welcher ſich namentlich durch eine Menge der \{hónen

Colutea arborescens auszeichnete, deren blaſenförmige Früchte

faſt ohne Ausnahme von Spinnen und Ameiſen wimmelten,

war eigentlih bodenlos, ‘denn indem wir die ‘Abhänge hinunter

ſteigen wollten, fuhren wir theilweiſe zugleich mit dem Gerölle

und Schutt hinab, ſo daß wir uns hie und da genöthigt ſahen,

nahe ſtehende Baumſtämme zu umklammern, während das arme

Maulthier ſtre>enweiſe auf dem Hintertheile bergabwärts gleitete.

Spiro ſchien noh immer über unſern Pfad nach Czermnita,

nicht xe<t im Klaren zu ſein, denn er fragte links und re<hts,

wo ſih nur Jemand ſehen ließ. Auf die Frage, wie weit, hieß

es immer noch eine Stunde, noch eine halbe Stunde, noch eine

Stunde, wieder noh eine Stunde, ſo, daß wir, als wir nah

den angegebenen Terminen noh niht am Orte unſerer Beſtim-

mung eintrafen, ſchon- etwas beſorgt wurden, um ſo mehr, als es

immer dunkler wurde, ja unglülicherweiſe auh noh ein Un-

wetter mit Regenſtrömen auf uns losbrach, was uns in Kurzem

durch und durch näßte. “Dabei fielen uns noch die berüchtigten

montenegriniſchen Hunde, dieſe zudringlichen, zottigen Beſtien hie

und da mit wüthendem Gebelle an, als wollten ſie uns in

Stücke zerreißen. Allein wir eröffneten alle drei ein lebhaftes

Bombardement mit Steinen, welcher in Montenegro gewohnten

und erfolgreichen Taktik ſie endlich alle weihen mußten. Da

wir wenig mehr ſehen konnten, ſo war von éiner Wahl der

Tritte auf den Steinen gar nicht mehr die Rede, ſondern gerade-

zu vorwärts mußten wir nur ſorgen, daß wir nicht ins Fallen

kamen, von dem uns dann das Auſfſtehen vielleicht ſchwer ge-
worden wäre.

Endlich in dem Thale vor Utergk angelangt, fanden wir
rechts hin gegen den Berg, am tiefern Abhange des Gebirges

Troiza, einen unfehlbaren Weg, der an manchen Stellen bis
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gegen halbe Mannshöhe vertieft war. Den Boden bildeten na-
türlih wieder nichts als Steine (‘man denke ſh Pflaſterſteine
ungeregelt durcheinander geworfen), durch die zugleich ein kleiner

Bach rieſelte, welcher, "obgleih von dem anhaltenden Regen ſchon
ángeſchwollen, uns nur wenig incommodirte, da wir naſſer, als
wir {on waren, niht mehr werden konnten. Wie freuten wir

uns, als furz vor Utergf, vielleiht in demſelben Augenbli>e,

da wir in die Provinz Czermniha eintraten, das Gewitter nach-

ließ, die Wolken ſih theilten, der {öne Mond hervortrat und
hin und wieder Lichterſchein aus Wohnungen uns entgegen
leuchtete. Spiro. war einige Schritte vorausgeeilt und als wir
eintrafen, ſahen wir ihn zu einem auf einer Mauer ſibenden,
mit langem, ſhwarzen, hinabhängenden Gewande gekleideten
Manneſprechen, der mit ſchneeweißem Haupthaare- und weißem
Barte, von Ausſehen, wie ein ehrwürdiger Eremit uns beim
matten Mondenſcheine verwundert entgegenſah. Die Unterhand-
lung Spiros mit: ihm bewegte ſih um eine erbetene Aufnahme
zur Nacht, zu welcher der alte Mann, ein Prieſter des Orts,
mit Namen Toddor Wuk Marovich, ſi< um ſeiner ein-
geſhränkten Lage willen nicht reht verſtehen zu. wollen ſchien.
Als wir aber zum Gruße uns herzlih geküßt hatten und mit
Allem vorlieb. nehmen wollten, führte er uns in ſeine-Wohnung.

Von einem zur re<hten Hand nur ſchwach: noch lodernden
Feuer hatte der Rauch, der oben durch die lo>ern Sparren und
Dachziegel ſeinen Weg nahm, die ganze Hütte gefüllt , welche
ebenſo, wie alle Geräthe in derſelben faſt ganz ſ<warz war, und
es währte einige Zeit, bis unſere Augen ſih, eben ſo an das
nächtliche Dunkel der Wände, wie an den beizenden Rauch ge-
wöhnen founten. Da wir zunächſt dafür ſorgen mußten uns
zu tro>nen, ſo wurde das Feuer ſtärker angeſhürt und wir ſeß-
ten uns nahe neben daſſelbe, nahdem wir uns wenigſtens von
der ſchädlichen naſſen Fußbede>ung und den Oberkleidern befreit
hatten. Es war nicht die angenehmſte Lage auf einer Seite am
Feuer ſhwißen, aufder andernbeinahe frieren zu müſſen; denn, um
des zunehmenden Rauches willen, war die Thüre und das ihr
gegenüberliegende Fenſter geöffnet worden. Nicht glü>lich genug
häßte ih mi<h, meinen Mantel auf die Reiſe mitgenommen
zu_ haben, der mir nun vortreffliche Dienſte leiſtete.
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Nachdem ich meinem Wirthe einigen Vorſchuß geleiſtet

hatte, ließ er durch ſeine Frau und ſeinen Knaben mehrere

Eier, etwas Schaaffäſe und rothen Wein herbeiſchaffen , die uns

na unſerem Marſche erfriſchen ſollten. Darauf, während ih

die nothwendigſten Vorſichtsmaßregeln traf, um meine Pflanzen

vor längerer Näſſe zu hüten, wurde das Abendbrodt angerichz

tet. An der linken Ecke des etwa fünfzehn Fuß langen und ebenſo

breiten Zimmers waren wir hineingekommen und“ hatten zur

linfen Hand auf eine Bank unſer Gepä>e niedergelegt; an der

rechten Seite brannte das Feuer, jedoch in einiger Entfernung von

der Wandz in der, der Thüre gegenüber liegenden E>e ſtand

das Bett des Popen mit einer Bank davor und einem kleinen

berußten Repoſitorium darüber für wenige Gebetbüchlein. Jn

der vierten E>e endlich befand ſich ein freisrunder Tiſch mit

einer etwa zwei bis drei Fuß im Durchmeſſer breiten Platte

und drei ſehr kurzen, ſtoŒartigen Beinen, nebſt einigem aufge-

hängten Geſchirre, als einem Keſſel, Glaſe, Kruge und wenigen

andern ganz unentbehrlichen Utenſilien. Der Tiſch wurde vor

die Bank am Bette geſebt, auf welche der Pope ſi neben ihn

zu ſeßen mich einlud, während die Uebrigen auf kleinen Sche-

meln, hnlich denen, wie unſere Landleute beim Melken der

Kühe ſie haben, ſich ſo gut als möglich einrichteten. Vor dem

Beginne der Mahlzeit verrichtete der ehrwürdige Prieſter ein

Tiſchgebet.

Mein greiſer Nachbar und ſeine Hausgenoſſen ſchienen ſeit

lange nicht ſo feſtlih, als heute gelebt zu haben und es

machte mir eine unbeſchreibliche Freude, ſie fröhlich zu ſehen.

Wer noch hungrig war, aß ſo viel er wollte und konntez da

wurde nicht Brod, niht Wein, ja \elbſ unſer mitgebrachter

Schinken nicht geſchont, denn es mußten unſere guten Wirthsleute

für ihre freundliche Beherbergung traftirt werden. Aber

mit Beſcheidenheit blieben die Frau und die Tochter des Popen

immer in einiger Entfernung, und nur, wo etwas zu fehlen

ſchien, wär die gute Alte gleich dabei. Schweigend ſahen ſie

dem fröhlichen Mahle zu, an dem ſie doh nicht mindere Freude

zu haben ſchienen. Was ich ihnen reichen ließ, mußten ſie

faſt gezwungen werden, anzunehmen. Das Mädchen wurde

vollends verlegen und entfernte ſh bald; die Mutter weilte
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auch nicht ‘lange, ſo daß ich ſie erſt am folgenden Morgen wieder

ſah. Doch nicht ſélaviſh dünkte mir dieſes Zurücktreten, nicht

geboten, denn unſer lieber Wirth war die Freundlichkeit ſelberz
eine zarte Schüchternheit, wie ih ſie ſpäter öfter wiederfand.

Während unſeres Mahles blieben wir unſrer fünf, der Pope,

ſein Knabe, der nicht wie das faſt gleichaltrige Mädchen {Üch-

tern, ſondern ganz herzhaft oben auf war, Petrarca, Spiro und

ih jedo<h nicht lange allein. Zu meiner großen Verwun-

derung ſpazierten durh die des Rauches wegen halb geöffnete

Thüre, nah und nach ein Montenegriner nah dem andern aus

der nächſten Nachbarſchaft herein , vielleicht nur, um aus Neugierde

uns zu ſehen, oder au< wohl aus der Ferne ſchon, mittelſt
der geöffneten Thüre, durch den kleinen gläſernen Kruß verlo>t,
welcher ziemlich lebhaft dur<h die Hände ging, ſo daß, ehe wir

es uns verſahen, die kleine Hütte von vielen bärtigen, gebräun-

ten, ziemlih {mutigen und zerlumpten Kerlen gedrängt an-

gefüllt war. Dieſe ungewohnten, unerwarteten und nicht eben ſehr

appetitlihen Gäſte wollte ich eigentlih ungerne in unſern Kreis

mit eingeſchloſſen ſehen; allein mein guter alter Pope, mit dem

ich bereits, obgleich wir wenig mit einander ſprachen, doh dur

iviederholtes Herzen eine ret innige Freundſchaft geſchloſſen

hatte, ſchien dieſelben als ſo gute alte Bekannte anzuſehen, daß

mir natürlich nihts Anderes übrig blieb, als zu dieſem Spiele

eine gute Miene zu machen und auch um das fla>ernde Feuer

herum, wo fi die Verſammelten gelagert hatten, den mit Wein

gefüllten Becher zu ſenden. Das gefiel ihnen! Jn Kurzem

wurde das Geſpräch, in welchembis dahin nur der „Pruſſky “

(Preuße) eine immer von Neuem erwähnte Rolle geſpielt hatte,

mannigfaltiger, ſo daß theilweiſe Spiro viel Rede zu ſtehen hatte,

vor Allem aber der mit gehörigem Nachdru>e imponirende

Petrarca die ganze Fülle ſeines, vor dem gedrängten Volke ſchon

oft ‘erprobten Rednertalents, auh unter dieſen Verhältniſſen

wieder einmal ret glänzend entfalten konnte:

Die Tafel wurde nach geraumer Zeit, während “welcher,

weil es ſhon Nacht geworden, auch einer nah dem andern der

ungebetenen Gäſte ſih wieder entfernt hatte, für aufgehoben
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erflärt, und eine fleine Promenade auf der Terraſſe *) vor der

Thüre, bei hellem Mondenſcheine in der reinſten Frühlingsluft

unternommen, wobei es mannigfache gegenſeitige Unterhaltung

gab, beſonders wir aber über die morgen zu unternehmende Ex-

curſion beriethen. Todtenſtille herrſchte rings um uns her. Die

Kuppen der grauen Kalkberge warfen den matten Schein des

Mondes froſtig uns entgegen und im Thale. vor uns ſchwebten

die Schatten der vom Winde getriebenen Wolken Über die

Wohnungen, Felder und Geſträuche. Ganz eigne Empfindungen

bewegten mich neben meinem Eremiten ähnlichen Wirthe, deſſen

wohlgemeinte Rathſchlägeè mir Petrarca deutete. Endlich be-

gaben wir uns in die Wohnung zurü>, in der ſich eine lebhafte

Debatte über die Schlafſtellen erhob. Mit Bitten und mit

Gewalt wurde ih gezwungen des alten Popen Bett zu theilen,

tvelhes breit genug war, mi<h und ihn zu faſſen, über den

ih nun auh meinen Mantel ausbreitete. Petrarca, Spiro

und der Knabe umlagerten an drei Seiten das Wachtfeuer,

welches die ganze Nacht fortglimmte.

Einige Stunden der größten Müdigkeit mochte ih geruht

haben, als i<h wieder erwachte. Jn des treuherzigen Popen

Bette paßte ih um wenigſtens ſehs Zoll ſchon an und für ſich

nicht hinein und nun wollten mich andere prädominirende Jn-

haber noch vollends hinausbeißen. Bei verſchloſſener Thüre fiel

Rauch und die Hitze immer \{<werer,; ſo daß auch das beſte

Beiſpiel meiner ſ{hnarhenden Gefährten mih niht zum Schlafe

bringen konnte, den ih unter ſolchen Umſtänden in Montenegro

lernen mußte. Wäre ih aufgeſtanden, ſo hätte ih ohne grö-

ßeres Feuer, wodurch ih alle meine Kameraden în Folge des

Rauhes erwe>t hätte, doh nichts ſehen können, und ſo harrete

ih geduldig der erſehnten Stunde entgegen, bis mein lieber

Wirth, der Üüberdieß ſi<h no<h unkteweglih vor mich gelagert

hatte, aufſtehen würde.
 

#) Die Wohnung Marovichs lag nämlih am Abhange der weſt-

lichen Berge, die den Fuß des Troiza umkränzen. Die öſtliche Fronte

des Hauſes war gegen das ticfe Thal gerichtet, in welchem ih der

größte Theil von Utergk ausbreitete.
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Vierter Tag.

Als der Morgen des ein und dreißigſten Mais angebro-
chen war, legte i< meine Pflanzen um. Bei! Gelegenheit der

Beſorgung einiger noh nöthigen Wegekoſt, war es komiſch -ge-

nug, ‘daß ein Montenegriner aus der Umgegend eine junge Ziege

herbeitrug und uns zum Kaufe anbot. Wir ſtkreichelten das

niedliche Thierchen und ließen uns ſtatt ſeiner an einigen Eiern,

Brod und Käſe genügen. Darauf frühſtü>kte ih {óne warme

Milch, während Petrarca und Spiro unſer wohlgeſtärêtes Maul-
thier beluden, das heute nicht ſo weit als geſtern, wol aber noh

höher zu ſteigen hatte. Wir wollten nämlich zur Nacht in dem

nahen Bercelle, mit einer der größten Ortſchaften der Provinz
Ezermniba, einkehren, wohin ih auh einen Montenegriner , den

mir der Pope empfohlen, mit einem Packe Pflanzen, das ih

niht mitführen wollte, vorausſchi>te. Den Tag über beabſichs

tigte ih mit meinen Gefährten, bei und auf dem Berge Troiza

(Italieniſch Trinita, Deutſy Dreieinigkeitsberg) zuzubringen,
indem ich theils dieſe höhere Hügelkette an der öſterreichiſchen
Grenze näher fennen lernen wollte, denn geſtern waren wir nur

unbedeutendere paſſirt, theils aber auh von jenemè höheren

Standpunkte eine Aus ſicht auf die Landſchaft und dadurch ein
beſtimmtes Urtheil- zu gewinnen wünſchte, wohin ih mit ſicherem
Erfolge meinen weiteren Weg nehmen ſollte, indem meine bis-
herige Ausbeute im Ganzen doh nur dürftig ausgefallen war,

Einer der, des Popen Wohnung in dicht gedrängter Schaar
umlagernden neugierigen Montenegriner, welche ſh, wie es ſchien

über unſer Coſtüm und unſere Bagage in allen möglichen Wißen

und Späßchen harmlos ergingen, ſollte uns, weil Spiro dort
oben ſ{le<t Beſcheid wußte, noh begleiten, wozu er um- den

vierten Theil des Lohnes, den er Anfangs gefordert hatte, ſpäter

gerne bereit war. Eine geraume Strecke führte mich noh der
Prieſter an der Hand den Berg feierli<h hinauf, bis er dann

mit wiederholtem Gruſſe und Kuſſe ſchied, worauf wir immer

höher und höher ſtiegen.

Als wir den Rücken der vor uns gelagerten Bandiera
Gorra ‘erreicht hatten zog ‘Spiro mit ſeinem Maulthiere eine
Stre>e- vorwärts: gegen die öſterreichiſche Grenze hin, während



74

wix Andere uns rechts hinauf nah der Kuppe des Troiza

wandten, die wir nah einigem Umherſtreifen in den unteren

Regionen ſogleich erſtiegen. Die Ausſicht von dieſem nicht un-

bedeutenden Höhenpunkte, der etwa drei Tauſend Fuß über dem

Adriatiſchen Meere lag, war ziemlih umfaſſend. Nach Süden

vor uns ‘hin zog ſich eine fortlaufende Kette höherer und niedri-

gerer

“

fahler ‘Berge, welche eine natürliche Grenze gegen das

öſterreichiſche Gebiet, auf dem wir ganz in der Nähe ein kleines

Wachhaus erblickten, bildete. Jn der“ Richtung nach Südoſt

überſahen wir faſt die ganze Provinz Czermnita, bis an den

See von Scutari, im Vordergrunde die kleinere Ebene zwiſchen

Utergë und Bercelle, ſodann die darauf folgende, theilweiſe mehr

verde>te Thalgegend zwiſchen Bercelle- und Sattonichiz dahinter

die am reiſten bewäſſerte Ebene vor Boljevicha, deren Erwei-

terung ‘nah dem'See von Scutari und ſüdliches Aufſteigen nah

dem türkiſch albaneſiſhen Grenzgebirge Sutorman ich deutlich

verfolgen konnte. Auf dem See von Scutari ſah ih die Inſeln

Wranina und Leſſendraz hinter ihnen die Felſen - Feſtung Xablja>

in einer waſſerreichen Ebene, die am Horizonte von den

noh mit Schnee bedeckten Höhenzügen des Gliubotin Gebirges,

eines Theils der dort beginnenden Zweige des Balkan,“ einge=-

ſchloſſen wurde. Leßtere zogen ſich nah Norden hin weit hin-

auf, und reihten ſich an die ſhon ‘erwähnten, gegen Serbien

und Herzegowina die: Grenze bildenden Bielo Paulovich Berge

an. Man konnte auh, wenn man -diè Gegend von Cettigne

her bis nach dem See von Scutari verfolgte, deutlich einen“ all-

máhligen Abfall“ des Terrains bemerken, ſo, daß immer ‘von’ den

aufeinanderfolgenden Thälern, ‘ein ètwas nördlicher liegendés

zugleich etwas höher lag. "Je tiefer ein Thal ‘lag, “deſto frucht-

barer erſchien es in Folge eines ſich deutlicher offenbarenden

Zufluſſes von Waſſer. Nach dieſem über das Land gewonnenen

Ueberbli>e fand ih alſo die uns geäußerte Vermuthung,

-

daß

das Land, je mehr nah Süden zu, deſto ergiebiger werde, bez

ſtätigt, und wir entſchloſſen uns, den öſtlichen Abhang der öſter-

reichiſh albaneſiſchen Grenzgebirge nah Süden hinab zu verfol=-

gen, ſo weit es ohne Gefahr möglich ſein würde. '

Der Gipfel des Troiza \elbſt, auf dem wir ſtanden, war ein

faſt fähler grauer Kalkfelſen, zwiſchen deſſen Fugen ‘ſich nur: hin
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und wieder ſpärliche Kräuter hervordrängten, und dieſen öden
Charakter zeigten alle nahen und entfernten Berge. Auch waren
ihre Kuppen meiſtens auf ähnliche Weiſe ſanft abgerundet, ohne
gerade einen beſonders zeriſſenen und verworrenen Charakter zu
bilden, der eher in den unteren Regionen herrſchte. Sollte ich
einen Vergleich anſtellen, ſo’ glaube ih, möchten die Höhenzüge
von Kärnthen und Krain noh am treueſten das Bild dér mön=z
tenegriniſchen Bergformen wiedergeben, welche auh durch ihre
Kalkformation viele Aehnlichkeit mit denſelben zeigten.

Unſer Aufenthalt auf dem Dreieinigkeitsberge war nur von
furzer Dauer; denn, obwohl wir hinter den Ruinen iner zer-
ſtörten alten Capelle gegen den vom adriatiſchen Meere hinauf-
ſtürmenden Wind uns {hüten wollten, nahm uns derſelbe
doch #o entſesli<h dur, daß wir bei dem Echauffement, in wel=
ches uns das Hinaufflettern verſet hatte, ernſtlih uns zu er-
Fälten, befürchten mußten. “Was ih dort oben an Pflanzen
fand, nahm ih mit, und wir ſtiegen oder fuhren ſodann mit dem
loſen Schütte theilweiſe hinab, bis zu der Stelle, wo Spiro
unſerer wartete, während ſein Maulthier, von der Bagage be-
freit, weidete.

Bei unſerer Station war eine Quelle, die ſpärlich aus den
Felſen tröpfelte, groß genug jedoch, um den umliegenden Plaß
zum Ruhepunkt für Wanderer, und, was für uns in vieler Hin-
ficht unangenehm war, zum Verſammlungsorte der Heerden und
ihrer Hirten zu machen, welche leßtere in neugieriger Zudring-
lichkeit ſi< uns faſt auf den Schooß ſeßten. Viele Gegenden
von Montenegro leiden an bedeutendem Waſſermangel, weshalb
eine Quelle ein unſhägbares Gut iſt, um das nicht ſelten die
blutigſten Streitigkeiten geführt werden.

Nachdem uns unſer Mittag, beim Kukuruz*) recht gut ge-
mundet, raſtéten wir noh eine Weile; denn die Sonne ſtach
gewaltig. Von dem kühlenden Quellwaſſer, in welches “wie
Rothwein tröpfelten, gelabt und geſtärkt, unternahmen wir
ſpäter no< einen Streifzug in ‘die nächſte Umgebung und
begaben uns“ ſodann den früher auf das Gebixgé hinauf
verfolgten Weg “ins ‘Thal hinab. "Bei dem Eingange'" in

#) Siehe“Seite 33. Anmerkung.
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daſſelbe, trat der von Utergk aus mitgenommene Führer, wel-

cher mih auf den Berg begleitet, den ih aber ſchon lange ent-

laſſen hatte, wieder plöglih zu mir heran und bat mich drin-

gend, in einem nahe gelegenen Hauſe einen Patienten zu be-

ſuchen. Petrarca ſchien dieſem Montenegriner und andern bei-

gebracht zu haben, daß ih ein Arzt ſei, der Pflanzen ſuche,

um Kranke zu heilen, indem er von der europäiſchen Bildung

ſo viel, oder ſo wenig gefaßt hatte, daß Doctor einen Arzt bedeu-

ten müßte. Schon bei meinem Hinaufſteigen auf den Berg

Troiza hatte nämlich ein Vater mich wegen ſeines franken Kin-

des befragt, das ſonſt ganz munter, nur feinen Appetit

zeigte, wobei ich unbefangen, die neue Würde noch nicht ahnend,

die mir zu Theil werden ſollte, zur Erfriſchung falte Bäder,

und zur Stärkung des Magens leichte Speiſen rieth. Daf ich

nun in vollem Ernſte aufgefordert wurde, einen förmlichen

Krankenbeſuch zu machen, war mir unangenehm ; nicht allein,

weil ih für einen {wer Leidenden keinen Rath wußte, ſondern

auh, weil ih der eben an mich ergangenen Aufforderung Spi-

ros, zu eilen, ohne zu ſammeln, damit wir nicht, wie geſtern -von

der Nacht übereilt würden, Folge leiſten wollte. Doch den

Bitten des Montenegriners , deſſen rege Theilnahme mich rührte,

und denen Petrarcas konnte ih endlich nicht widerſtehen, und

ging in das Haus. Dem jammervollen jungen Menſchen, der

ein Bild des Todes, wie es ſchien, in den lezten Stadien der

Schwindſucht dalag, hätte ih gerne mehr geholfen, als ich ver-

mochte! — Vielleicht haben ihn die verordneten Senſfteige im

Na>en, von den quälenden Kopfſchmerzen befreit , die ſeine

übrigen Leiden vermehrten. Die Sorgfalt ſeiner Angehörigen,

mit der ſie ihm vereint überall Beiſtand zu leiſten ſuchten, über-

zeugte mich, daß Liebe auh in dieſen Hütten wohne. Uns

wußten die guten Leute: aus Dankbarkeit, daß wir „gekommen

waren, nicht freundlich genug zu bewirthen. Natürlich wurde

auch der Montenegriner aus Utergk für ſeine Theilnahme durch

ein erqui>li<hes Mahl erfreut. Ein Paar kleine Burſche, an

deren Geſundheit man auh noh Ausſtellungen machen wollte,

vielleicht nur, um die gute Gelegenheit zu benußen, ſahen Üübri-

gens ſo durchtrieben aus, daß von großer Krankheit wol kaum

die Rede ſein konnte, und ih ſie deshalb ohne Weiteres abfer-
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tigte, nur mit dem in Montenegro ſtets ſehr anwendbaren

Rathe, ſie von Kopfe bis zu Fuße fleißig zu waſchen.

Unſer Weg führte hinter Polie Smokovina in die Biela-

rudina Gorra. Die Pfade wurden, wenngleih noh ebenſo

ſteinig, wie die geſtern zuleßt beſchriebenen, im Uebrigen doh

wenigſtens beſſer als früher. Mit größerem Fleiße waren zu

beiden Seiten Steinmauern aufgeführt, oder He>en von Wein,

Roſen, Brombeeren, Granaten und Stechdorn angepflanzt, an

denen jedo<h, um der Enge des Raumes willen, unſere Bagage

nicht ſelten hangen blieb, und unſer Maulthier aufgehalten wurde.

Die Gegend war, ſo weit das Auge reichte, fruchtbarer, als alle

früher durchreiſten. Hie und da, trat an den Bergen, um die

ſh unſer Weg ſchlängelte, ein grünlich und bläulichgrauer Mer-

gel hervor, auh zeigte ſh wohl die geſammte Kalkgeſtein-

maſſe verwittert, woraus die größere Fruchtbarkeit der umliegen-

den Thäler gut erklärbar iſt, ob ſie gleich no< in andern Um-

ſtänden, namentli<h in dem größern Zufluſſe an Waſſer begrün-

det war. Reichlicher ſtrömten die kleinen Bergbäche, und zur

Abwechſelung ließ ſich auh eine Schildkröte (Emys Europaea)

ſehen. Die Ae>er von türkiſchem Waizen, Gerſte und Hafer,

grünten üppiger, wie immer, ſo auh hier von Zwiebeln und

Knoblauchbeeten durchſeßt, von großen Wallnuß- und Maul-

beerbäumen, beſchattet. Alles hatte eine freundlichere Geſtalt

angenommen, und die ringsumher zerſtreut liegenden Gebäude,

regelmäßiger von Steinen erbaut, zeigten von größerem Wohl-

ſtande, der ſi<h mit mehr Ordnungsliebe und Reinlichkeit ſelbſt an

den Perſonen, die wir begegneten, offenbarte. Wenn nichts

deſto weniger auch heute am Wege wieder ein na>endes, mulat-=

tenartiges Kind ſaß, ſo wunderte ih mich niht, denn ſolche

Erſcheinungen gehören in Dalmatien und Montenegro, ſo zu

ſagen, zur Tagesordnung. /

“Wir näherten uns den legten Anhöhen vor Bercelle, hinter

deren zahlreichen Eichen und Buchen {on die Kapelle und das

Haus des Popen (denn zu ſolchen führte mi<h nun einmal

mein Spiro, entweder aus eigenem Antriebe, oder auf Anwei-

ſung des Vladika), bei dem wir zu Nacht einkehren wollten, her-

vortraten. Viele Montenegriner, Männer und Weiber, lebtere
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mit ihren großen und kleinen Kürbisflaſchen, *) von der Ciſterne
Waſſer zu holen, verſehen, begegneten uns und wir boten ihnen
faſt ununterbrochen das gebräuchliche Pomagha Bog, zum Gruß.
Von der Capelle tönte einladend vernehmliches Läuten zu uns
hinab. Als wir näher kamen, wurde es auffallend ſtärker, ſo
daß ih mi verwundernd bei Spiro und Petrarca nach der Urſache
deſſelben erkundigte, da es von einem gewöhnlichen Abendgeläute
zu verſchieden war. Spiro lächelte und wollte nicht ret her-
aus, aber Petrarca, indem er zugleih bergaufwärts auf die
Wohnung des Popen zeigte, wo ein großer Haufen Montene-
griner aus vornehmem und geringem Stande, den Weg und die
Mauern beſebt hatte, verſicherte: C’est pour vous monsieur!
C’est pour vous! Als ih dies nicht glauben wollte, da ih
nicht begreifen konnte, wie man auh nur von meiner Ankunft

erfahren, ſo maŸte er mich darauf aufmerkſam, daß ich heute

Morgens von Utergk aus meine Pflanzen nah Bercelle voraus-
geſendet habe. Vielleicht mochte auh der gute alte Pope Ma-
rovih, da ihn heute eine Prozeſſion (es war ein griechiſcher
Feſttag ) mit ſeinem Amtsgenoſſen zuſammengeführt hatte, ein
freundliches Wort über mich geſprochen haben. Genug, das
Läuten galt mir.

Jn Hemdeärmeln, mit dem großkrämpigen Morlaenſtroh-
hute bede>t, trat ih in meinem durchaus nicht feierlichen, von
der geſtrigen Waſſerpartie gezeichneten Anzuge in die Ringmauern
der Beſizung des Popen, von welcher, zu meinem Troſte, durch

das geſchloſſene Thor der Zudrang des Volkes alsbald abgeſperrt
wurde. Zutraulich empfîng mich unſer in der Thüre ſtehender

_ Wirth, mit Namen Andreas Stankovich, der durch ſeines,
ihm wohlbekannten Petrarcas Erſcheinung freudig überraſcht,
denſelben ſchon vielfach umhalſt hatte. Es war ein junger hübz
{er Mann, von etwa dreißig Jahren; er trug den bei den

dortigen Mönchen gebräuchlichen rothen Fez, eine blaue kurze
Jake, blaue Blouſenhoſen, weiße Strümpfe, ſchwarze Schuhe,

*) Kürbisflaſchen ſind getro>nete, flaſchenförmige ihrer Säa-

men entleerte Kürbiſſe, welhe in Montenegro ‘in den verſchieden-

fren Größen zu Waſſerbehältern gebraucht werden.
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und wie alle Montenegriner, ‘einen Schnucrbart. Sein Wohn-

haus, hinter einigen Vorgebäuden, war ungleich größer, als un-

ſer geſktriges Quartier. Es bildete zwei Geſchoſſe, in deren

unteres ich zuerſt durch einen Hausflur geführt wurde, der frei-

lich dunkel genug, eines Fenſters gänzlich ermangelte, deſſen Fuß-

boden aber, aus ſ<hwarzem Erdreich, und ſeine Wände aus ver-

räucherten Steinen beſtanden. Aber es war doh ein Haus-

flur, den mancher Andere nicht beſaß. Zur linken Hand deſſel-

ben betrat ih ein Fleineres, total düſteres Kämmerthen, und aus

dieſem ſtiegen oder tappten wir vielmehr eine Treppe ‘hinauf,

auf welcher ih in das mir zur Wohnung beſtimmte Zimmer

gelangte. Daſſelbe war, nah montenegriniſchen Verhältniſſen
zu urtheilen, anſtändig genug: geweißte Wände, gedielter Fuß-
boden, zwei Fenſtern, Tiſch, Stühle, Bett, Schrank, Kaſten

und eine Bank! Nur muß man nicht unſere gewöhnlichen Vor-

ſtellungen an jene Gegenſtände knüpfen wollen, denn die Steine

der Wand ragten unregelmäßig aus ihr hervor, durch die Finger
breiten Riten des elaſtiſchen Fußbodens konnte ich die unter

mir Wohnenden deutlih vernehmen, und die Fenſtern waren

fleine Luken mit hölzernen Thüren, dur die man nurgerade

den Kopf, kaum noh die Schultern hinausſte>en konnte. - Un-

ter meinen Fenſtern befand ſh ein verde>ter Balkon , auch eine

ungewöhnliche Erſcheinung.
Mich eben ſo geehrt, als wohl fühlend, ein eigenes Zim-

mer zu beſizen, legte ih meine Sachen ab, in der angenehmen

Hoffnung der Beſorgung meiner Pflanzen und meines Tage-

buches obliegen zu können. Aber, wie täuſchte ih mi<h! Bald

fand ſich zunächſt eine große Anzahl der vornehmſten, ſ{<ön ge-

fleideter Montenegriner (denn wie geſagt, es wax heute Feſttag)

bei mir ein, denen i< in dauernder Unterhaltung ‘alle ihre Fra-

gen beantworten mußte. Diejenigen von ihnen, die leſen konn-

ten, ſtudirten mit meinem Wirthe meinen Paß durch, worauf

ſie, da ſie daraus erfannten, daß ih ein Preuße ſei, mir mit

beſonderer Artigkeit begegneten. Sie machten verſchiedene be-

lobende Bemerkungen über mein Vaterland und erzählten den

übrigen Anweſenden dur<h mancherlei ausführliche Schilderungen

von den tapfern, von ihnen hochgeachteten Preußen. Bei dieſer

Gelegenheit kamen die Franzoſen ſchlechter fort, welche alle Mon-
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tenegriner zu haſſen ſchienen. Um von meiner Seite für die

Unterhaltung meiner Gäſte zu ſorgen, zeigte ih ihnen verſchie-

dene zwe>mäßige Einrichtungen meiner Reiſe -Gegenſtände, unter

denen ſie ein fleines, gutes Perſpectiv am aller unnügeſten

fanden und laut darüber ſi<h moquirend bemerkten , daß ſie mit

ihren bloßen Augen viel beſſer ſähen, was ich allerdings dieſen

Naturxkindern, die täglich zwiſchen ihren grauen Geſteinen, ihren

Blik üben und ſchärfen können, gerne zugab.

Während ich ſo mit dieſen Herren beſchäftigt war, hatte

ſi< mein Zimmer aber auh mit niederem Volke angefüllt, das

nach und

-

nah die Treppe unheilsſhwer hinaufgeſtiegen war.

Mir ahnte ſchon, was mir bevorſtand: ich ſollte im vollſten

Ernſte mediciniſche Praxis ausüben, weil ih nun einmal über-

all für einen mediciniſhen Doctor angeſehen wurde. Ich ergab

mich demnach ruhig in mein Schi>kſal und bemühte mich, ſo

viel ih konnte und wußte, die mir zugemuthete Stellung

zu vertreten.

Mancherlei Leiden kamen zur Sprache; glülicher Weiſe

von nicht zu gefährlichem Charakter, da doh ſämmtliche Patien-

ten noh auf den Beinen und bei ziemlichen Kräften waren,

unter welchen Umſtänden ih [mit ruhigerm Blute dies oder

jenes verordnen fonnte. Auffallend war es, wie Viele über

Magenbeſchwerden klagten, welche, bei Neigung zum Erbrechen,

mit Appetitloſigkeit, mit einem Dru> in der Herzgrube und

manchen andern Fatalitäten verbunden waren. Dieſes gewöhn-

liche Erbtheil der montenegriniſchen Krieger {hien mir, in ihrer

unregelmäßigen Lebensweiſe einen Grund zu haben. Da näm-

lih der Montenegriner ſehr wenig genießt, ja bisweilen ſelbſt

Tagelang hungert; wenn er aber ißt, entweder nur an dem

groben Kukuruzbrodt, Knoblauch, Zwiebeln , Schweinefleiſch.

Kartoffeln, etwas Wein, Branntwein, ſelten Milch und Eiern,

oder im günſtigſten Falle an gedürrtem und gekochtem Hammelfleiſch

und Fiſchen ſich ſättigt, ja ſo zu ſagen auf Vorrath bisweilen

überſättigt, ſo müſſen ſich, wie ih glaube, gewiſſe Störungen

im Verdauungsprozeſſe erzeugen, die auh auf das übrige Befin-

den deprimirend einwirken. “Hiezu kommt noch die fortwährende
enge Einſchnürung des Leibes in den breiten ledernen Gurt, fer-

ner das Gewicht der in denſelben geſte>ten {weren Piſtolen
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wie des Hangyars, die gewiß an zehn bis fünfzehn Pfund wie-
gen und namentli<h beim Laufen und Springen, was die ge-
wöhnliche Fortbewegung des Montenegriners iſt, über dem Ma-
gen laſten.

So’ gut ih nah den Umſtänden rathen konnte, that ih es,
und empfahl theils Hausmittel, aus mütterlicher Seits angeerb-
tem eigenem Vertrauen zu denſelben, theils, als Mitglied eines
Vereins für Beförderung eines zwe>mäßigen Gebrauchs des
falten Waſſers, die Anwendung deſſelben, indem ih zugleich
mehr homäopathiſchen Grundſäßen huldigte. Das Beſte, was

“ih thun konnte, war, zu den Recepten, die Petrarca niederſchrieb,
das Geld zu geben. Uebrigens enthüllte ſich bei dieſen Verhand-
lungen ‘eine neue vortheilhafte Seite dieſes umſichtigen Gefähr-
ten, ſo daß ih mit demſelben nah einiger Zeit, da meine
Mittel ſich zu zahlreich wiederholten, mi zu einer gemeinſchaft-
lichen Conferenz úber unſere Patienten vereinigte. Petrarcas
Maxime fußten meiſtentheils auf der Weiſe der älteren Medicin
und er {lug eine andere, meiner Behandlungsweiſe entgegen
geſebte Richtung mit Laxiren und Vomiren ein, die bei den er-
wähnten diätetiſchen Beſchwerden wohl nur von gutem Erfolge
geweſen ſein können.

In manchen Fällen indeſſen ſtand mein Rath gänzlich ſill;
namentlih da, wo man ihn wegen Wunden ſuchte. Denn, da
die Montenegriner ſelbſt in Heilung *) derſelben, große Ge-

%*) Sie befolgen dabei ſchr einfahe und natürliche Methoden.
So z. B. waren die beiden durh den Kanonenſchuß in Cettigne ver-
brannten Montenegriner ſogleih dadurh behandelt worden , daß man
die no< von Wärme rauchende und von Blut triefende Haut eines
denſelben Augenbli> geſchlachteten Thieres auf die verbrannten Haut-
theile aufgelegt hatte. Als ih nah Cettigne zurückehrte, war dieſe
noh einigemal wiederholte Procedur von dem beſten Erfolge geweſen,
und die Patienten von aller Gefahr befreit, ſahen einer baldigen Ge-
neſung entgegen. — Bei Wunden anderer Art, wenden die Monte-
negriner theils Kräuter, theils bloß reinigende Waſchungen an. Ku-
geln werden, wo es ſih thun läßt, ausgeſchnittcn, wo es nicht geht,
tragen die Betheiligtenſie lange Zeit mit ſi< umher, bis jene ent-
weder ſich ſelbſt zum Körper hinaus irgend wo Bahn brechen, oder
ein tödtliches Leiden herbeiführen.

Ebel, Zwölf Tage a. Montenegro. 6
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ſchiŒlichkeit beſizen, ſo kamen mir nur ſolche Schäden vor, bei

denen wenig mehr zu helfen war. Fh war's zufrieden, daß ich

den Leidenden, wenn ſie in ihrer Ungeduld tolle Streiche bez

gehen wollten, entſchieden davon abrathen konnte. So wollte

einer von ihnen, eine dur< Quetſchung chon ſeit mehreren

Fahren längſt der Wade hinab, wohl Finger di> angeſchwollene

Ader durch einen Schnitt öffnen, um das viele Blut, wovon

ſie ſtroßte, herauslaufen zu laſſen. — Narben ſah ich zahlreich

und von Ungelenkigkeiten in Folge früher erhaltener Schüſſe

oder Sábelhiebe hatten Viele Proben aufzuweiſen. Nichts iſt

dem Montenegriner verdrießlicher, als in ſeinen freien Bewe-

gungen, im Gehen, im Laufen, im Springen, im Werfen, im

Schlagen ſich gehemmt zu ſehen und doch ſieht man in Mon-

tenegro unverſehrte alte Leute ſelten. Auch giebt es deren im

Verhältniſſe zu der Zahl der kampffähigen, rüſtigen Männer

und Jünglinge weniger, als ſonſt irgend wo. Der größte Theil

der Bevölkerung ſtirbt ruhmvoll im Kampfe dahin. Auffallend

war es mir, daß ich, ſo lange ih in Montenegro réiſte, keinen

{weren Krüppel ſah. Entweder hált dieſe Unglülichen “ein

gewiſſes Schamgefühl wegen ihrer Schäden zurü>, oder ſie mögen

ſo leidend ſein, daß ſie die Wohnung nicht verlaſſen können.

Mit der Zeit hatten ſih endlich, theils von ſelbſt, theils

auf meine beim Wirthe eingelegten Bitten die meiſten Anweſen-

den entfernt, und bei dem wallenden Dampfe ihrer langen Pfeifen

ließen ſih nur wenige gefeierte Häupter, während ih meinen

Geſchäften nachging, in ihren ſtilen Betrachtungen nicht ſtören.

Unter dieſen Vornehmen ſuchte ih einen Capitain aus dem

ſüdlichern Theile der Provinz Czermni6a, vom Orte Boljevicha,

der mir nähere Auskunft über jene Gegend ertheilen fonnte,

ſelbſt aufzuhalten, und bat ihn, wenn er am Orte die Straf-

gefangenen, von denen er ſprach, beſucht hätte, zurü>zukehren,

um mit meinem Wirthe und mir zuſammen zu Abend zu ſpeiſen.

Petrarca forderte ih zugleich auf, ſh heute der Beſorgung und

Bereitung unſerer Speiſen etwas anzunehmen, damit wir doch

wieder einmal an einer kräftigen, warmen Suppe uns erfreuen

éönnten, was er denn auch, ſo viel ſich würde machen laſſen,

zu thun verſprach. Vor zehn Uhr kam der Capitain und etwa

um ein halb eilf Uhr wurden wir zu Tiſche gerufen.
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In einem unterhalb erdigen, ringsum ſteinigen Kämmer-
cen ſaßen wir drei, auf drei Bänken, bei einem dünnen Talg-
lichte um die drei Seiten eines viere>igen hölzernen Tiſches.
Fch hatte den Ehrenplaß gegen das Fenſfterloh; zu meiner Rech-
ten war der Capitain, und zur Linken hatte ſih mein Wirth
placirt. Vor uns war eine große Taufſchüſſel an Stelle eines
Tiſchtuches und zinnerne Tellern mit zinnernen Löffeln, als ein
ſeltener Hausreichthum, zum Gebrauche niedergeſeßt. Petrarca
hatte alles nur Mögliche geleiſtet und eine kräftige Hühnerſuppe
mit Fleiſch, di>gekochten Reiß, ja ſogar einen kleinen Braten
zubereitet, woran ſich meine Gäſte labten, während auch ein
Humpen Landeswein zur Erhaltung ihrer guten Laune beitrug.

Unter den verſchiedenen Geſprächen bei unſerm Zuſammen-
ſein, war das Wichtigſte für mi ein Vorſchlag des Capitains,
in ſeine Gegend die weitere Wanderung zu rihten und ſein An-
erbieten, mich von dort aus auf einen Punkt des Landes füh-
ren zu wollen, der, was eine Ausbeute an Pflanzen betreffe,
ſo viel er wiſſe, der reichſte in ganz Montenegro wäre. Mit
Dank nahm ich dieſes Anerbieten an. Wir wurden einig, daß
ih Morgen noch die bei Bercelle nahe liegenden Berge bereiſen,
dann aber am nächſt folgenden Tage Vormittags in Boljevicha
eintreffen und mit ihm von dort aus weiter ſüdli< nach der
türkiſchen Grenze wandern wollte.

Aus unſerm düſkern Kämmerchen vernahmen wir heute
einen eigenthümlihen Lärm in die dunkle Nacht hinein, dec
dann und wann von Schüſſen, und bisweilen auh von gellen-
dem, lange anhaltendem Gelächter unterbrochen wurde. Viele
Montenegriner waren nämlich, wie bei Tage, ſo auh bei Nacht
noh feſtlich beiſammen geblieben und hatten aus hundert Kehlen
ein ſonderbares Concert angeſtimmt. So viel. Stimmen vor-
handen waren, laut oder leiſe, hoh oder tief, ſo viel trillernde
Mißtöne in Moll ſchallten zu uns herüber, ohne Ende und un-
unterbrochen. Wenn bei immer ſ{<wäcern und ſ{<w{<hern
Athemzügen der Ton endlich zu verſchwinden ſchien, brach er
plöglih nah neu geſchöpfter Luft mit einem um ſo heftigeren
Jodeln hervor. Jn dieſem monotonen Geheule lag etwas Me-
lancholiſches und Unheimliches. Der Pope und der Capitain

'id
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aber deuteten es als ein frohes feſtliches Zuſammenſein, bei

dem fich die Montenegriner recht wohl fühlten.

Petrarca, der nach gerade alle Producte ſeiner {häßbaren

Kunſt aufgetragen, wurde als das vierte Mitglied endlih auh

zur Tafel geladen. Er war doh einmal unentbehrlich! Eben

war er Koch geweſen, nun wurde er wieder Dolmetſcher, ja ſelbſt

ein angenehmer und nüßlicher Geſellſchafter, indem er. durch

hundert Neuigkeiten den Capitain und meinen Wirth erfreuen

fonnte. - Auch mir leiſtete er noh weſentlichen Vorſchub, weil

er die Rückſprache wegen der Excurſion nach der türkiſchen

Grenze zur allgemeinen Verſtändigung und zum definitiven Be-

\hluſſe führte. Unſerm müden Capitaine fielen endlich die Au-

gen zu, und ſo beſchloſſen wir unſere Sißung aufzuheben, nah

welcher wir uns Jeder an ſeinen Ort zur Ruhe begaben.

Gegen zwölf Uhr legte ich mich ſehr ermüdet ins Bette

auf mein Strohlager. Doch ein unzählbares Heer von Wanzen

ſezte mir ſchon nach einer viertel Stunde, in der ich eben ein-

geſchlummert war, o unerträglich zu, daß ich aufgewe>t und

vom Lager getrieben wurde. Fch ſtre>te mideshalb, um nicht

noch einmal der Berfolgung mich preis zu- geben, weit entfernt

mitten in der Stube auf den Fußboden nieder. Die Montene=-

griner heulten noh immer \chauerlih in die Nacht, deren fühler

Hauch durch das geöffnete Luckenfenſter mir entgegen wehte.

Fünfter Tag

Um drei Uhr we>te mi ein gewaſfneter Montenegriner,

ivelcher mich heute mit meinen Gefährten auf das nahe Ge-

birge als Führer begleiten ſollte. Petrarca und Spiro halfen

das nothwendige Papier einſchnüren , und diesmal ohne Maul-

thiér, gingen wir mit der aufgehenden Sonne davon.

Bercelle liegt am Abhange der Tezza Gorra. Dieſe beſties

gen wir zuerſt. Wir machten an einem oberhalb gelegenen, aus

den Felſen ſi>erndem kühlen Waſſerquell, genannt Wodda Tez=

zala Halt. Unſere botaniſche Ausbeute erfreute uns gemeinſam,

denn auh {on Petrarca und Spiro hatten einiges Intereſſe
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dafür gewonnen. An dem Wodda Tezzala fand ih ein ſeltenes

Pflänzchen, das ſhon allein genug war, mich für die heutige Ex-

curſion zu belohnen. Es war die kleine, aber zierliche Silene

Tommassinii (Leimfraut ; von Dr. Viſiani, einem dalmatiniſchen

Botaniker zu Ehren Herrn Magiſtrats- Präſidenten Tommaſſini

zu Trieſt ſo benannt), die bis dahin nur wenig erſt bekannt ge-

worden. Welche angenehme Ueberraſchung dem Botaniker durch

die Auffindung ſeltener Pflanzen bereitet wird, _fann ſich der

Nichtbotaniker kaum denken.

Von dem Wodda Tezzala ſtiegen wir weiter aufwärts auf
die beiden Raſkowadazze und den Monte Bukoaprodo, von tel-

chem leßtern wir auf das {one Thal von Bukovizza und den
See von Scutari hinabſahen. An den Bergabhängen zerſtreut

lagen die Ortſchaften Dupiliani, nebſt der Kirche Kom, Brie-

gani, Bukovizza, Sattonichi , Boljevicha und andere mehr. Hin-

ter uns, auf dem öſterreichiſchen Gebiete ſahen wir das Fort

Kopaz nebſt Berg und Ebene Berzeosfa und Guchodoska. Das
Adriatiſche Meer war herrlich, wie immer. Wölkchen, noch wie

ein leiſer Hauch, entſchwebten ſeinen Fluthenz andere jagte hin

und wieder ein ſtärkerer Wind unter oder über uns hinweg.

Die Bergkette, auf der wir uns befanden, ſtieg nah Süden
gegen das hohe Sutorman Gebirge auf. Desgleichen die Thäler

von Limliani und Sutorina Linsfka, zwiſchen den genannten und

denen am See von Scutari gelegenen Gebirgskämmen.
Bis Nachmittag kletterten wir umher. Reichlich wurde

unſere Excurſion belohnt. Von den höchſten Felſenriſfen hatten

wir die {höne dort wachſende Natterwurz (Echium petraeum),

die Steinkreſſe ( Aethionema saxalile ) und die bedornteWolfs-

mil<h (Euphorbia spinosa ) geholt. Nahe dabei einige Horn-

flee, Wundklee, Ginſter, Fetthenne und ſelbſt ſehr ſeltene Quen-

del- Arten (Köllen Satureja Juliana), Pflanzen, die mir faſt

alle nur nah cultivirten Exemplaren lebend, oder nah Herba-

rien getro>net bekannt geweſen waren. Die graßblättrige Glo>ken-

blume nahm ich gerne wiederum mit, und neben ihr einige we-

nige Exemplare der ſeltenern Campanula Lorei, nebſt anderen

Arten. Zwiſchen den mit fetter Erde angefüllten und durch nach-

ſinterndes Waſſer angefeuchteten Steinſpalten wucherten zu meiz

ner Verwunderung vortrefflich manche ſ{öne Orchideen und
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die heimiſ<he Siegturz ( Gladiolus communis )z auf den ſpär-
lichen Daſen die ausgeſpreißte Raute, rundblättriger Oſterluzei,

\{malblättriger Lein, illyriſcher Hahnenfuß und verſchiedene Nel-

fen. Wo die Sonne am heißeſten brannte, ſtand die ſtachel-

blättrige Kugeldiſtel (Echinops Ritro), dufteten Andorn (Mar-

rubium) und einige Gamander Arten (Teucrium ); wo wegen
der überhängenden Kalfriffe wenige ihrer Strahlen hintrafen,

wo dúſtre Spalten und ſchwarze Schlünde, aus denen ein fal-

ter Luftſtrom 7 gleich Todeshauch wehte, ſih bffneten, ſtroßte

der ſ{óne, ‘an den Blatträndern ausgeſchweifte Steinbrech

(Saxifraga repanda) und über ihm breitete ſich an den Rien

der gewöhnliche Streifenfarrn (Asplenium Trichomanes )

büſchelförmig aus. Selten gewährte eine größere Eſche (Fraxi=

nus Ornus ) eiñen dichteren Schatten. Auch die um ihrer

nüslichen Eigenſchaften neuerdings dur< ganz Dalmatien in

große Nachfrage gekommene aſchpflanzenblattartige Bertrams-

wurz (Chrysanthemum Turraeanum Vis, — Pyrethrum

cinerariaefolium Trev.) fam hin und wieder vor. Getro>-

net zerrieben, oder noh beſſer, pulveriſirt ſoll dieſe Pflanze ein

ſehr verſhlagſames Mittel gegen Wanzen und Flöhe ſein, welche

durch den Geruch und Geſchma>> derſelben getödtet werden. Es

hat dieſe Art in allen ihren Theilen eine ſtarke Bitterkeit. Das

Kraut wird in Maſſen geſammelt, pulveriſirt und pfundweiſe,

oft aber auch, wie ih ſelbſt geſehèn, zu noh größeren Quanti-

täten in großen Blechbüchſen verkauft. Die Montenegriner

würden gut thun die eben beſchriebene Wucherblume nicht als

Ausfuhrartikel zu betrachten.

Ehe wir uns auf den Rückweg machten, ruheten wir, um

etwas zu genießen. Petrarca war unwohl und ſchien an einem

Flußfieber zu leiden, theils wohl noh vom Troiza her, theils

weil er ſeinen glühenden Durſt nach langer Entbehrung irgendwo

zu frühe und zu {nell geſtillt hatte. Spiro war auch nicht

mehr recht lebensfriſ<h. Statt zu eſſen, {lief er; jedo<h nah
ächt montenegriniſher Weiſe auf den Leib gelegt, ſeinen Kopf

auf die Hand geſtüßt, mit der er ſein Piſtol umfaßt hielt.

Anders \{<läft kein Montenegriner im Freien! Wir kehrten

über die Wodda Tezzala nach Bercelle zurü>. Es war ein

heißer Tag. Die Temperatur war auffallend ‘von der verſchie-
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den, wie wir ſie in der Nahia Katunska und namentlih auf

der Höhe von Nieguſchi gefunden hatten.

Während des Hinabſteigens überſahen wir ein weites Ter-
rain, und=ih konnte mich recht deutli davon Überzeugen, wie
ſchwierig dur<h einen Krieg die Montenegriner“ beſiegt werden
können. Wer nicht ganz ſpeciell mit den unzähligen Abgründen,
an denen die unwegſamſten, ja die gefährlichſten Pfade vorbei-

führen, vertraut iſt, muß den Kürzern ziehen. Manche Haufen
von Steinblöken liegen am Abhange der Berge bisweilen ſchon
wie zu einer natürlichen Schanze formirt neben einander, und
hinter oder unter denſelben giebt es unzählige Schlupfwinkel,
in denen der Angreifende nie ſeinen Feind ahnen wird. Dabei
denke man an die Kühnheit und Verwegenheit des Montene-
griners neben ſeiner Behendigkeit, mit der er über die ſ{hweben-
den Blö>ke und loſen Steine, wie ein Vogel, kaum ſie be-
rührend, dahin fliegt, und man möchte glauben, die Freiheit
Montenegros könnte durch äußere Gewalt nimmer untergehen.

In Bercelle las, als wir eintrafen, unſer Wirth in der
Kapelle gerade die Meſſe. Aber auch ohne ihn waren wir nicht
ohne Unterhalt, denn nah wenigen Minuten hinkten theils wie-
der ein Dußend Patienten meine Treppe hinauf, theils erſchie-
nen in meinem Zimmer noh niht geſehene, oder auh ſchon
bekannte Montenegriner von Stande zum Beſuche. Meine bo-
taniſchen Geſchäfte zwangen mich diesmal mich überall furz zu
faſſen, ‘und die aufopfernde Beihülfe meines Petrarka, erleich-
terte mir wiederum die Löſung meiner Aufgabe dergeſtalt, daß
ich ihm ſeines unverdroſſenen und umſichtigen Beiſtandes wegen,
wie auf der ganzen Reiſe, ſo namentlih heute Abend mich
recht danfbar verpflichtet fühlte. Bald war auh unſer zuvor-
kommende Wirth wieder da, und that ſein Möglichſles einen zu
großen Zudrang des Volkes abzuhaltenz ja ſpäter entfernte er
auf meine Bitten, daß es mir vergönnt ſei, heute früher zur
Ruhe zu gehen, alle Anweſenden. Vorher jedoch hatte er mir
noch ‘eine beſondere Ueberraſchung aufbehalten, indem er einen

montenegriniſchen Sänger mit ſeiner Gusli einführte. Lebere
iſt ein bei den Montenegrinern, Serben und andern ſlaviſchen
Nationen ſehr gebräuchliches, einer Zitther eher, als einer Violine

ähnliches kleines Saiteninſtrument, welches mit einer Saite von
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Pferdehaaren bezogen iſt, und mit einem Bogen, ebenfalls mit

Pferdehaaren beſpannt, geſtrichen wird. Nur wenige Töne wer-

den darauf hervorgebracht, und dieſe wiederholen ſich als Be-

gleitung zum Geſange faſt ununterbrochen in langſamen Zuge,

indem einige Triller mit ihnen abwechſeln. Der Sänger hub

alsbald aus voller Bruſt ſeinen Geſang an. Es war ein Hel-

denlied, eine Lobpreiſung montenegriniſher Kriegsthaten, die

unzählig in dem Munde des Volkes zur Ermunterung und zur

Freude wiederklingen. Die Art und Weiſe des Vortrags war

ſo bedeutſam und merkwürdig, daß ih mit den tiefen Ernſt

theilen mußte, in welchen alle anweſenden Montenegriner verſekt

worden waren, die ſh um uns, theils auf der Bank, theils

auf der Erde gelagert hatten, und mit unverwandten Augen den

Sänger betrachteten. Verſe wurden nicht etwa dur Abſchnitte

in der Melodie merklich bezeichnet, ſondern es wurde nur dann

inne gehalten, wenn der einmal geſchöpfte Athemzug nicht mehr

ausreihte. Da aber der Athem am Anfange natürlich“ heftiger

aus der gepreßten Bruſt hervortrat, ſo war auch der Geſang

dann am lauteſten und glich bisweilen einem tief ausgeſtoßenem

Seufzerruf. Auf der Gusli ertönte nur der Grundton und

ſeine Terze, auf und nieder, hin und wieder, im Achtel Takte

und nur in gewiſſen Zwiſchenräumen trillerte das Monochord

im Dreiſchlage mit einem vierten Nachſchlage zugleich mit der

Stimme des Sängers. Der {wer melancholiſche, in Moll

aus vollen Kräften ausgeſteßene Ton ſtimmte beim Hervorbrechen

aus der Bruſt nie mit dem Klange der Saite überein, ſondern

war, je nah der Menge der geſhöpften Luft, um eine Terze, ja

ſelbſt um eine Quinte höher, und ſank nah und nach bis zu

den übereinſtimmenden Trillern hinab, erhob ſich dann etwas,

und trillerte wieder, erhob ſi< no< einmal, und mehrere Male

bis er zuleßt mit dem Athem lang hingezogen verhauchte.

Der größere Theil der montenegriniſchen Lieder klingt nur

in dem Munde des Volkes wieder. Einige wenige kennt man

aus einem montenegriniſchen Kalender der ſeit 1835 allſährlich

aus der Fkleinen biſchöflihen Dru>erei zu Cettigne unter dem

Namen Gerliza (Turteltaube) in ſerbiſcher Sprache hervorgeht. *)

*) Herr Heinrich Stieglis, dec Verfaſſer der Schrift: „„Ein

Beſuch auf Montenegro“, in den Reiſen und Länderbeſchreibungen der
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Verfaſſer dieſes Almanachs iſt der Secretair des Vladifa, De-

metrius Milakovich, welcher bei meiner Anweſenheit în

Cettigne abweſend war. — Aus allen Geſängen ſpricht ein

poetiſcher Geiſt, und die Treue, mit der der Dichter die kleinſten

Umſtände wieder erzählt, geben der Darſtellung eine Lebendigkeit,

die neben ihrer größten Eigenthümlichkeit ſehr zu feſſeln vermag:

Nachdem unſer Sänger geendet hatte, ſuchte ich nach beſten

Wiſſen ihm meinen Dank zu bezeigen. Bald darauf ſchied er

von unsz mit ihm, theils unaufgefordert, theils auf Vorſtellun-

gen meines fürſorgenden Wirthes die ganze Geſellſchaft, ſo daß

ich endlich die gewünſchte Ruhe fand.

Sechs8Ster Tag

Das Geräuſch, welches dur die Löcher und Rißen des

dünnen Fußbodens ‘an mein Ohr ſchlug, erwe>te mi<h am heu-

tigen Morgen, und ih ſtand’ von der hübſchen Altarde>é, die

mir mein freundlicher Wirth für die heutige Nacht auf den

Fußboden gebreitet hatte, auf. Einen Theil meiner Pflanzen, die

ih niht weiter mit mir transportiren wollte, \chi>te i< dur<

einen Boten nach Cettigne voraus, und begab mich ſodann auf

den Weg nah Boljevicha, wohin der früher erwähnte Capitain

ſcon vorangeeilt war, um uns daſelbſt für die Begleitung zur

weitern ſüdlichen Reiſe in Empfang zu nehmen.

_ Die Gegend wurde ſichtlich freundlicher, die He>en an den

Wegen verließen uns ſelten, die Gewäſſer ſtrömten zahlreicher

über unſern Pfad, und überall erbli>ten wir Weinpflanzungen,

Kartoffel, Getreide, Mais, ja ſelbſt mehrere Flachsfelder; zwiſchen

 
 

älteren und neueſten Zeit 1c., herausgégeb. v. Dr. E. Widenmann und

Dr. H. Hauff 1841, hat dén Inhalt mehrerer Heldenlieder aus der Ger-

liza, von Seïte 79 —106 wiedergegeben. Bruchſtücke aus Geſängen,

die er ſelbſt mit angehört, theilt er von Seite 123 —127 mit

Mehrere der montenegriniſhen Volkslieder ſind in den oben er-

wähnten von Karadſchich geſammelten und herausgegebenen ſerbiſchen

Volksliedern enthalten. Siche die Anmerkung Seite 13.
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ihnen Obſt- Oehl-, und Feigenbäume. Unverkennbar war der

Unterſchied der Provinz Czermniba, in der wir uns jeßt befan-

den, gegen die frühere Katunska Hinſichts der Fruchtbarkeit.

Während in leßterer das Weideland den Heerden faſt nur hin-

rêicht, von welchen die Bewohner leben müſſen, gewähren hier

viel A>erbau und Weinbau mannigfaltigere Erwerbsmittel.

Was von Wein austoärts verkauft wird, liefert meiſtentheils die

Provinz Czermniga. Der Wein iſt nicht ſo übel, wenn er auh
nicht die Stärke und den Zu>kergehalt des dalmatiniſchen hat.

Nachdem wir unter einem rei<h mit ſüßen Früchten be-

ſeßten Maulbeerbaume geraſtet und bei Unſerem ſtereotypen

Mahle uns geſtärkt hatten, kamen wir nach einiger Zeit an

Polie Raſcho, Sottoniza und Draganie Berda vorbei, wo wir
bald hinter der Kirche eine Ciſterne mit dem ſ{önſten Berg-

waſſer fanden. Darauf ging es immer bergabwärts hinab in
die Ebene von Boljevicha. Mir fam es vor, als träte ih in
eine heimiſche Gegend, denn eine weite Wieſenſtre>e durchzogen
von einigen Gräben, und von Sümpfen zu beiden Seiten des
in der Mitte der Ebene fließenden Fluſſes Czermnißa (nach der
Provinz gleichen Namens ſo genannt ) begrenzt, ſtach bedeutend
von allen früher durchreiſten Gebieten ab.

Hier fanden wir Sumpf- und Waſſerpflanzen, eine in
Montenegro ganz neue Erſcheinung, in reicher Fülle, und die ge-
meine Binſe, das Gnadenkraut, Kalmus nebſt Froſchlöfel, pflückte

ich: mit vielem Vergnügen. Die freiere Ausſicht über die grüne
Matte hin gewährte eine angenehme Abwechſelung und mehr

Genuß als die früheren, wo wir faſt ununterbrochen von Bergen
in unſerer nächſten Nähe umringt geweſen waren. Wir hätten
einen weiteren Weg einſchlagen und die Czermniza auf einer

hinfälligen Steinbrücke überſchreiten können; allein das Gewäſſer
war nicht ſehr breit und gegenwärtig unbedeutend tief, ſo daß es
Spiro vorzog, uns geraden Weges hindurh zu führen, wobei

er es ſich niht nehmen ließ, mi<h über den Fluß zu tragen.

Meinem Petrarca aber ging es nicht ſo gutz denn, als er mitten
darin war, gleitete er auf dem Lehmboden aus und fiel der

Länge nach ins Waſſer hinein. Unſer ſonſt ſo verſtändiges Maul-
thier fand es für gut, diesmal dem ſo eben gegebenen Beiſpiele

in ähnlicher Weiſe zufolgen. Es warf ſih, während Spiro
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no<h beſchäftigt war, ſeine am jenſeitigen Ufer niedergelegten

Strümpfe und Opanken herüber zu holen und ich einſtweilen

vorangegangen war, im Graſe nieder und entledigte ſi ſeiner

ganzen Papier- und Pflanzenbürde, die ihm freilich {hon lange
genug läſtig geweſen ſein mag. Das Aufladen ging nun o
\<nell niht, als das Abladen, da es eine geraume Zeit und

Geſchi>lichkeit erforderte, zu beiden Seiten des Rückens die

Bagage gleichmäßig zu vertheilenz indeſſen wurde es denn doch

unter Aſſiſtenz Petrarcas ſchneller als gewöhnlich bewerkſtelligt,

und wir trafen endlich, nachdem wir noh einige naſſe und leh-

mige Ae>er im Angeſichte von dem, am Bergabhange liegenden

Boljevicha überſchritten hatten, ungefähr gegen eilf Uhr Vor=

mittags daſelbſt ein. Vor dem Hauſe war uns der-Capitain , Naz
mens Jakow NPlamenaz, (der, wie ih erfuhr, auh Pope war),

bis an einen unfern ſeiner Behauſung gelegenen Hohlweg ent-

gegen gekommen und führte uns bei ſih ein. Seine Beſißung

trat vor den Übrigen, die gleich einem Häuſerklumpen an den

Felswänden der Berge neben und über einander erbaut waren,

angenehm hervor. Bei einem größeren Gebäude, von Steinen

aufgeführt, befand ſi ein fleineres, von Ziegeln erbautes, weiß

abgepubtes Häuschen, in deſſen oberem, ſehr einladenden Stübz

chen ih aufgenommen wurde. Jch überſah von dort die ganze

Umgegend, aus der wir ſo eben gekommen waren, welche mit

ihren fruchtbaren Ae>ern, Wieſen und im Hintergrunde aufſtei-

genden belaubten Bergen einen \{<önen Anbli> gewährte. Das

Ameublement meines Zimmers war anſtändiger, als in allen

bis dahin von mir in Montenegro bewohnten Quartieren und

beſtand in einem ſehr guten, nach italieniſcher Art breit gebauten

Bette, einem Tiſche, mehreren Stühlen und Truhen. Als ich

an den zuleßt genannten Gegenſtänden, wie auch an den neuen

Fenſtern, die gute Tiſchlerarbeit bewunderte, erfuhr ih, daß

ſich in Boljevicha ein deutſcher Schreiner befände, der aus Böh-

men hierher ſich verirrt hatte. Jn dem größeren Hauſe, welches

der Capitän mit ſeiner Frau und ſeinem Töchterchen bewohnte,

ſah es im Ganzen montenegriniſh aus, wobei ih an düſtere

Wände und das im Winkel lodernde Feuer erinnere, aber auh
an eine Reihe Flinten und Piſtolen, welhe der Capitain im
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Kriege theils ſelbſt erbeutet hatte, theils noh als hinterlaſſenes

Erbe von ſeinen Vorfahren aufbewahrte.

Auf der hintern“ Seite der Wohnung des Capitains befand

ſi eine Tenne. Dieſe war ein von behauenen Steinen eben

gepflaſterter, etwa zwölf bis fünfzehn Fuß im Durchmeſſer faſſen-

der freisrunder Plas, der an ſeiner Peripherie mit einer etwa

einen Fuß hohen Steinmauer eingeſchloſſen war und nur nah

der Seite der Wohnung zu eine kleine Oeffnung ließ. Das

Getreide auf dem Halm wird dort mit der Seite der Aehren

nach der Mitte des Kreiſes zu, und mit dem Stroh Ende nach

der Peripherie der Tenne weitſchichtig ausgebreitet, wonach man

dann mit langen Stangen die Körner ausſchlägt, welche ſpäter

durch das gelaſſene Loch hinausgefegt werden.

Wir aßen zu Mittag ſo viel, als zu haben war. Auch

der Landeswein fehlte niht. Eigenthümlich war die jedesmalige

Beachtung einer Förmlichkeit, ehe der Capitain ſeinen Wein

trank. Er ſeste námlih das Glas niht eher an den Mund,

als bis ih getrunken und er ſich, die eine Hand auf die Bruſt

legend, mit ernſthaftem Geſichte gegen mich verneigt hatte.

Nach dem Trinken geſchah eine nochmalige Verbeugung. Dieſe

Ceremonie fand ih ſchon in Bercelle, wo ſie öfter der Reihe

nach von allen Anweſenden, denen ih aus meinem Glaſe Wein

anbot, beobachtet wurde.

Einige Zeit pflegten wir noh der Ruhe. Nach ihr wurde

in ganz hübſchen Taſſen guter ſchwarzer Kaffee gereicht und nachdem

die Sonne ſchon mehr ¡geſunken war, ſeßten wir unſere Reiſe

gegen Süden in Begleitung des nunmehr bewaffneten Capi-

tains fort, der uns dicht an ſeiner Wohnung auf die Felſen

führte. Es ging nah Limliani, dem leßten größeren Orte von

Montenegro, vor der albaneſiſchen Grenze, von wo aus wir

am folgenden Tage den dur ſeine Vegetation am meiſten ver-

\prechenden Rücken des Gebirges Sutorman beſuchen wollten.

Das Dorf Limliani liegt an dem oberen Ende eines fruchtbaren

Thales, welches ſi<h von der Ebene von Boljevicha allmählig

gégen Süden erhebt, wie dort, #o auch von beiden Seiten zwiſchen

hohen Bergrücken eingeſchloſſen. Die weſtlichen Berge ſind die

Grenzhöhen gegen Paſtrovichi, eine Fortſesung der Kette des

Lovchien, Troiza und der Raſtovadazze die éſtlihen, an deren
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weſtlichem Abhange wir fortwanderten, bilden den Beginn eines

Höhenzuges, welcher den See von Scutari begrenzt, und ſich

bis nah der Stadt gleichen Namens, wie noch weiter hin fort-

zieht. Die Vegetation war freundlich. Laub- und Nadelhölzer

(Abies excelsa und Pinus sylvestris) wechſelten mit ein-

ander ab, und in ihrem Schatten wuchſen zu beiden Seiten des

Weges an den Abhängen mancherlei ſchöne Gewächſe. Viele

ſonnige Pläbchen wären von den Blüthen der ſ{önen Phlomis

fruticosa, deren niht ganz niedriger Strauch zum Brennmate-

rial dient, ganz goldgelb gefärbt; andere Lippenblumen erfüllten

mit ihrem ſtrengen Geruche die ſteinigen Abhänge, an denen

unſer armes Maulthiec mit viéler Plage und ſorgſamer Wahl:

des Pfades hinabſtieg. Wilder Epheu überzog hie und da das

Erdreich und ſchmiegte ſich enge an die Fugen der Felſen, die

Gefahr drohend über uns hingen. }

> Bei einer Ciſterne vor Limliani machten wir Halt, um

unſerm Capitaine Ruhe zu gönnen, deſſen Gang, in Folge früher

erhaltener Schußwunden erſchwert worden war. Während der-

ſelbe einige Papiere, die er in dem Saume ſeiner montenegrini-

ſchen Kappe verſte>t hatte, hervorzog, lagerte ſich ſogleich, wie

das ja gewöhnlich geſchah, eine Schaar von Montenegrinern aus

der nächſten Umgebung um ihn herum, nachdem alle ehrerbietig

ihm die Hand geküßt hatten. Als die Papiere durchgeſehen

waren, zündete Plamenaz ſeine mitgenommene Pfeife an und

rauchte in gemächlichen Zügen. Seiner Umgebung bot er hie

und da Schnupftabak an, den ein einer Brieftaſche ähnliches,

aber Fleineres ledernes Beutelchen enthielt. Auch dieſes fand

noh hinter dem umgelegten Saume der montenegriniſchen Kappe,

einer gewiß ganz practiſchen Taſche (in der mein Spiro außer

Papieren und anderen Kleinigkeiten ſogar ſeine Brille: trug) Plas.

Plamenaz ſchien viel Achtung zu genießen. Als Capitain

hatte er in der Provinz Czermnita, wo in der Regel drei ſolche

hohe Beamte die höchſte Gerichtsbarkeit und ſonſtige Landes-

angelegenheiten verwalten, {hon an fich viel zu ſagen, dann aber

war er auh als Pope in der Umgegend viel bekannt, wenn ee.

gleich niht mehr alle Funktionen der ſonſtigen Prieſter verrichten

konnte, da er ſich zum zweiten Male verheirathet hatte. Ueber-

dieß gehbrte er unbedingt zu den gebildeteſten Montenegrinern,
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frappirte auch auf den erſten Bli> durch ein ſo kluges, ja ſchlaues
Ausſehen, wie ih es ſelten gefunden habe. Die Stellung eines

Capitains ‘ der auh im Kriege als ſolcher fommandirt, verträgt

fich in Montenegro übrigens ganz gut mit dem Amte eines
Popen, und nur für uns ſcheinen Piſtolen und Flinten zu lebte-

rem gar nicht zu paſſen.

Plamenaz Freund, der Pope Milo Glichich von Limliani,

welcher {on von unſerer Ankunft benachrichtigt worden war,

fam uns eine Stre>e Weges entgegen und führte uns in ſeine,
der des Popen von Utergk ähnliche Behauſung. Eine Zeit lang

unterhielt uns darin ſein kleines na>endes Kind durch ſein mun-

teres Spiel mit einer großen Kate, die es um das lodernde

Feuer herum, bald hier, bald da erhaſchte und nah Herzensluſt

liebkoſete. Hiebei war ih niht unbeſorgt, daß es unverſehens

über die um das Feuer zum Sitzen gelagerten Steine fallen,

und in die Flamme ſtürzen könne; welche Befürchtung jedoch

von allen übrigen Anweſenden, auch ſelbſt von den Eltern nicht

getheilt wurde.

Unterdeſſen hatte unſere emſige Wirthin, die Frau des Prie-

ſers, ein Leibgericht der Montenegriner, eine fette Brühe von

geräuchertem Schweinefleiſch, in welches die Stü>ke deſſelben

und außerdem Stücke von Schaafkäſe geſchnitten waren, gekocht.

Um den kleinen, runden, kaum zwei Fuß hohen Tiſch wurden

einige Bänkchen geſtellt und mit Darreichung von Kukuruzbrodt

zum Zulangen in die gemeinſame Zinnſchüſſel eingeladen, in dex

die großen Fettaugen der Brühe hin und her ſchaukelten. Bei

Tage, wo ih noh nachher ſehs Stunden lang montenegriniſche

Gebirge beſtiegen hätte, würde ih es mit dieſen Speiſen auf-

genommen haben, aber gegen die Nacht hin riskirte ih es nicht, |

und faſtete deshalb lieber, indem ih nur den Anweſenden Ge-

ſellſchaft leiſtete. Uebrigens blieb auch ohne mi nichts übrig,

da meine Begleiter mich aufs Erfreulichſte vertraten.

Nach dem Abendeſſen ſuchte Feder ſein Ruhepläßchen. Jch
breitete über einen Haufen friſcher Maulbeerblätter, die in der

Hütte aufgeſchüttet waren, meinen Mantel, den ih einem eben-

falls wie in Utergk mir angebotenen, aber für mi zu furzen,

und für die kommende Nacht wahrſcheinlih auh von dem Ca-

pitaine beanſpruchten Bette vorzog. Allein ich konnte den



95

ſtrengen Geruch der Blätter, wie die übermäßige Hie im Quar-

tiere niht ertragen und entſchloß mich deshalb unter einem gro-

ßen, ſhügenden Maulbeerbaume ‘vor der Thüre des Hauſes auf
einem etwas geordneten Steinhaufen mich zu betten, wobei ih
namentlich durch. die friſche reine Luft mein ſehr erhißtes Blut

abzukühlen hoffte. Der treue Spiro legte ſh dicht neben mich,

um mich zu bewachen. Jhm konnte ih mih ruhig zum Schuße
Überlaſſen, denn ſeine Aufmerkſamkeit und Sorgfalt war mir

chon lange nicht entgangen und ſeine Gewiſſenhaftigkeit, mit

der er auf meiner ganzen Reiſe meine Perſon, wie meine Sachen

wahrnahm, fann ih nicht genug rühmen. Seine Augen und

Ohren hatte er überall Und oft wehrte er dur<h bittende oder

dur Scheltworte die Zudringlichkeit neugieriger Montenegriner

ab. Da auch der Capitain mein Bivouac vor dem Hauſe in

Spiros Geſellſchaft für ungefährlih hielt, und die Thüre des

Hauſes, welche gegen uns gerichtet war, außerdem offen blieb,

legte ih mich ruhig nieder. Petrarca hatten dennoch einige

Sorgen nicht ruhen laſſen; dreimal war er in der Nacht nach

uns ſehen gekommen.

Siebenter Tag.

Gegen vier Uhr Morgens erwachten wir und brachen auf.

Zu FrühſtÜ> gab es für mich vorläufig, da mir Branntwein

nicht zuſagte, nichts, bis endlich an einem Hauſe, wo die Kuh

eben ausgetrieben werden ſollte, noh etwas friſ<h gemolfene laue

Milch, reichlich mit“ Kuhhaaren verſe6t, aus Güte überlaſſen

wurde. Eben daſelbſt nahm der Capitain noh drei wohl bez

waffnete Montenegriner mit, die uns unter ſeinem Kommando

de>en ſollten, denn heute wollten wir türfkiſ<h Antivari ſehen.

Berg auf, Berg ab, über Feld und Thal gings an Abgründen

vorbei nnd dur<h Sturzbäche. Wiewohl es mir Anfangs unter

den vielen geladenen Flinten und Piſtolen nicht beſonders heim-

lih ſcheinen wollte, da ehe man ſichs verſah, bei ſo ungebahnten

Wegen und beim Klettern und Springen durch zufälliges Ans

ſchlagen ein Gewehr losgehen fonnte, ſo überzeugte ih mi
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doch bald, ‘wie gewandt die Montenegriner ihr gefährliches Spiel-

zeug, mit dem ſie allerlei Manöver machten, behandelten. Und

wenn auch die größere Anzahl- von Bewaſſneten, welche wir zu

unſerer heutigen Excurſion mitnehmen mußten, Bedenken erregte,

ſo hatte doch der Capitain, bei welchem Petrarca {on geſtern,

rüſi<tli< einer etwa zu befürchtenden Gefahr ſich erkundigte,

verſichert, daß wir uns auf ihn verlaſſen könnten, indem er uns

nur ſo weit führen würde, als er es für gefahrlos halte.

Nach einer guten Stunde, in der wir den ſanften Abfall

des Sutorman Gebirges aufwärts geſtiegen waren, begann ſchon

eine lebhaftere Vegetation, welche mit jedem Schritte noch „in

höherem und ſ{önerem Maaße ſich entfaltete. Der immer üppi-

gere Graswuchs überragte die Steine mehr und mehr, ſo daß

ſie von ihm, wie von andern nicht weniger hohen Kräutern faſt

verde>t wurden. Eichen, Eſchen, Buchen, Ahorn, Birken und

anderes Laubgehölze nahm an Größe, wie an Dichtigkeit überz

raſchend zu und in Kurzem befanden wir uns von ihm ſo um-

ringt, daß wir wenig mehr vor- noh rü>wärts ſehen konnten.

Scabioſen von drei bis vier Fuß Höhe gehörten nicht zu den

Seltenheiten und wie ſie, waren im Verhältniß auch die andern

Pflanzen aufgeſchoſſen. Die Ausſ\age des Capitains, hier ſei

der reichſte Blumenort, beſtätigte fich vollfommen, denn ſo viel

verſprechend, als die heutige Ausbeute, war his dahin in Mon-

tenegro noh feine geweſen. Hätten nicht die weißen Kalkſteine

aus dem grünen Graſe immer wieder hervorgegu>t, man hätte

glauben können in irgend welche andere fruchtbare Landſchaft,

nur niht nah Montenegro verſeßt zu ſein. Ein lieblicher Duft

erfüllte die reine Lnftz Schmetterlinge umſflatterten, aus ihren

grünen Wohnungen aufgejagt, uns rings umher und ſpiegelten

ihrer Flügel Pracht mit Wohlbehagen im Sonnenlichte, indem

ſie ſie auf und nieder flappten; Käfer und Bienen brummten

und ſauſten an uns vorüber und unſere heimiſche Freundin, die

Nachtigal trillerte im dunkeln Schatten ihr Morgenlied.

Die Avantgarde unſerer kleinen Expedition, Spiro, ſein

Maulthier und zwei andere Montenegriner hatten ſich unter

dem Gebüſche verloren, der Capitain und Petrarca ſchimmerten

auh nur dann und wann, der erſte mit ſeinem weißen Hemde,

der andere mit ſeinem gelben Strohhute durch einzelne Lücken
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des Laubes hindur<, ſo daß der Nachtrab, ich und die zwei

andern Montenegriner nachzukommen uns beeilen mußten, wie

{wer es mir auch wurde, mih von Allem, was ich mitnehmen

wollte, loszureißen. Jundeſſen erſchienen auh na<h und na<

immer wieder dieſelben Pflanzenarten, ſo daß ih geduldiger

wurde, indem ih ſie ſpäter, von unſerm Stationsorte aus,

wieder zu finden hoffen konnte. Dieſen wählte der Capitain

endli<h mitten im Haine, auf einem etwas offenern und von

Steinen freieren grünen Raſenplage. Unſer Maulthier, welches

bis dahin faſt mit Gewalt an dem reichlichen, unter ſeiner Naſe

hängenden Futter fortgetrieben war, wurde abgeladen und konnte

ſich an allen Leerbiſſen ergößen. Für mich fing nun auch die

Leſe an. Wir durchſtreiften nach allen vier Himmelsgegenden

die nächſte Umgebung, kehrten auh ſchon näch kurzer Zeit mit

ſo vieler und großartiger Beute zurü>, daß wir wegen des Ein-

legens in einige Verlegenheit kamen, da es uns an Papier vor-

läufig zwar noh nicht gebrach, wir jedoch davon für noch wenig-

ſtens zwei Tage zu neuen Pflanzen aufbewahren mußten. Wo

ſollte ih die Rieſenexemplare vier bis fünf Fuß hoher, unterhalb

daumendi>er Schwertel (Iris pallida), den breiten Thyrſus

der nicht viel kleinern Nachtviole (Hesperis matronal.), wo

die weit geſpreizten Doldenpflanzen (Ferula Opopanax, Smyrnium

perfoliat., Myrrhis colorata), einige Euphorbien ( Wolfsmilch)

und die ſchöne, purpurrothe Wachsblume (Cerinthe purp.), wo

die zwar dünnen, aber langen Stengel von Nelken (Dianthus

velutin.) und Taubenfropf (Silene Pseud-Otites), wo das

ſaftige Meliſſen - Jmmenblatt (Melittis Melissophyll.), den

türkiſhen Bund (Lilium Martagon), die wollige, ſhwarze Bilſe

(Byoscyamus nig.), das flo>ige Wollfraut (Verbasc- ſloccos.),

wo endlich mehrere feiſte Sommerwurz- ( Orobanche) Knaben-

Fraut (Orchis) Arten und manches Aehnliche laſſen? Das

ſchlanke, magre Gypsfraut (Gypsophila BRaxifraga), wie der

{hwärzlihe Goldregen (Cytisus nigrescens) in dichten Büſcheln

bequem zu ſammeln, und andere, weniger ſaftreicze Gewächſe

waren mir unter ſolchen Umſtänden faſt die liebſten. Wenn ih

irgend wo auf meiner Wanderung dur<h Montenegro neue, noch

unbekannte Pflanzen traf, wie es auf den erſten Blik jeßt

wohl den Anſchein hat, ſo dürfte unter den, vom Sutorman

Ebel, zwölf Tage a. Montenegro. 7
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mitgebrachten, ſi< zunächſt eine finden. Manche Formenſind,

wenn niht ganz abweichend von den bekannten, ſo doch wenig-

ſlens ziemlich verſchieben von ihnen.

Zur näheren Schilderung der Stelle des Gebirges, auf

welcher wir ſammelten , bemerke ih, daß wir an der äußerſten

ſüdlichen Grenze des Landes auf einem, Montenegro und türkiſch

Albanien ſcheidenden Höhenzuge uns befanden, der eine Ein-

ſattelung bildete zwiſchen der weſtlihen, die Ausſicht auf das

adriatiſhe Meer benehmenden Bergkette, welche ſi<h bis nah

dem Lovchien zog, und den öſtlichen Gebirgskuppen vor dem See

von Scutari, unter denen der aſchgraue, ja faſt ſhwärzliche

Sutorman culminirte. Es führte dieſer niebriger gelegene Paß

aus dem langen, von der Ebene bei Boljevicha beginnenden, und

hinter Limliani noh immer fort aufſteigenden Thale nach türkiſch

Albanien hinüber. Der nah Süden liegende Abhang des Paſſes

gehörte ſhon den Nachbarn, während unſer Standpunkt die

ſtreitige und gefährliche Mitte bildete, auf welche ſh Niemand
gern wagte.

Auf die Sutorman Kuppe ſelbſt konnten wir, um der bez

deutendern Entfernung willen, ſo {nell niht hinauffommen;z

auch war ihr kahles Geſtein durchaus nicht lo>end, weshalb ich

denn einen weſtli<h vor uns liegenden Berg zu beſteigen beſchloß,

theils um ſeine Flora etwas näher zu unterſuchen, theils um

einen freieren Bli> auf Albanien und die Umgegend zu gewin-

nen, die das weiteſte Ziel meiner Reiſe in Montenegro bildete. -

Der Capitain hielt es für beſſer mit einem Montenegriner unten
bei dem Gepä>e zurü>zubleiben, wobei er zugleich mich und
meine Begleiter, ſobald wir erſt dur<h das Gebüſch den fahlern
Berg hinauf kletterten, mit den Augen verfolgen konnte. Pe-
trarca bat ih auh unten zu bleiben und ſtatt des anſtrengenden

Bergſteigens lieber im Schatten und kühlen Graſe noh den
Reſt der geſammelten Pflanzen einzulegen. Spiro jedo<h und
die zwei übrigen Begleiter ſolgten mir.

Wir mußten uns bei der Menge der gefundenen Pflanzen

darauf beſchränken nur eine gewiſſe Anzahl derſelben aufzuheben,
ſonſt hätten wir, weder für die noh zu erwartenden Plaß be-

halten, noh wären wir je den vor uns aufſteigenden Berg
hinaufgekommen;z denn dieſer wurde, ſe näher wir kamen, deſto
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höher, und je höher wir ſtiegen, deſto ſteiler. So auffallend war
unſere Täuſchung geweſen, als wir aus unſerem grünen Laub-
gehölze die weißliche Kuppe des Berges gegen den blauen Him-
mel meſſen wollten. Mir wollte es um der ſchönen Zeit, die
wir vielleicht hätten beſſer benußen können, faſt leid thun, in-

dem ih kaum noh etwas Neues zu finden hoffte; allein nur
no< zehn Minuten Geduld, und wir ſollten uns doh wenigſtens
wiederum an dem herrlichen Anbli>e des nahen, blauen, adriati-
ſchen Meeres laben. Jn aller Pracht wurde uns dieſer Genuß
zu Theil. Auf dem höchſten Gipfel des Berges, wo man in
der Mitte eines großen Steinhaufens einen abgehauenen, und
ſeiner Aeſte beraubten kleinen Baumſtamm als Marke auf- -
geſte>t hatte, nahm ih meinen Standpunkt, und überſah weit
und breit das Waſſer und die Gebirge. Erſk badeten ſich meine
von der blendenden Sonne angegriffenen und erhißzten Augen in
dem kühlen Blau des adriatiſchen Meeres, dann ſuchten ſte
Apulien, aber, da wir nicht hoch genug ſtanden, vergebens. Das
öſterreichiſche Küſtenland war von den unter unſern Füßen lie-
genden Vorgebirgen verde>t, die mit ihrem oberen Saume un-
mittelbar in die Fluth zu tauchen ſchienen. Nach Norden und
nah Nordoſten reihten ſih Berge an Berge, welche die kleineren
und größeren Thäler des Hochlandes verde>ten und im Oſten
thronte der graue Sutorman, eine hohe Zinne von Montenegros
Felſenfeſtung.

Mit wahrer Begierde ſah ih nah Süden hinab. Da
hauſten die Türken! Aber mein Auge unterſchied bei dem weiten
Abſtande in der Tiefe kaum die Wohnungen von Antivari, wo
eine lange {male Erdzunge ins adriatiſche Meer hineinragte.
Im Uebrigen verliefen ſich in der Ebene vor uns die einzelnen
Partieen, und hinter ihr thürmten ſih hohe Gebirge mit Päſſen
und Schluchten, auf denen hin und wieder ein türkiſches Fort
hervortrat. Man nannte mir zur linfen Hand Monte Sentelie,
dann die Tudemille Polie, Monte Rumia, Monte Liſſie und
Planina Wirſuta. Todtenſtille herrſchte Über der Landſchaft und
ih vernahm nichts. Doch mir war es, als wehte ein anderer
Geiſt zu unſeren Höhen hinauf von unten her, wo eine andere
Religion, eine andere Sprache, andere Sitten und andere Ge-
bräuche herrſchten:

E
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Der Ort, auf dem ih mi befand, war der ſüdlichſte auf

meinem Wege dur< Montenegro, und vielleicht der ſüdlichſt ent-

fernte von meiner Heimath, den ih je betreten würde. Jch

ſchnitt deshalb die erſten Buchſtaben meines Vor- und Zu-

namens in die Feldmarke ein, wünſchte aber auh ein bleibendes

Andenken von hier mitzunehmen, nah welchem ih mich lange

umſah. Dabringt mir Spiro, der hie und da ein Pflänzchen

aufgenommen hatte, auch ſeine Beute, um ſie der größeren bei-

zufügen, und mit ihr eine hübſche Grasnelfe (Armeria alliacea

Cav.) für mich die wohlbekannteſte Freundin der Pflanzenwelt. *)

F< eilte den Standpunkt aufzuſuchen, wo Spiro die Blume

. gefunden hatte, und im Augenblicke befand ih mich mitten in

einem Armerien Felde, in welchem ih na< Herzensluſt mähte

und méhen ließ. Solch? ein Andenken hatte ih nicht vermuthet,

und es war allein hinreichend, mich die Beſchwerlichkeiten beim

Hinaufſteigen und Hinabſteigen des Berges vergeſſen zu“ machen.

Um nicht ganz denſelben Weg, den wir früher eingeſchlagen

hatten, wieder zu verfolgen, gingen wir etwas ſüdlicher, tiefer in

den Wald hinein, wo im dunkeln Schatten einige bisher noch

nicht gefundene Pflänzchen mich überraſchten. Von einer hüb-

ſchen Liſtere (Listera ovata), von der ich Anfangs nur ein

Exemplar fand, ſpürten mir die gewißigen Montenegriner, nach-

dem ich eine geringe Belohnung ausgeſebt hatte, bald eine grö

ßere Menge auf. Sonderbar nahm és ſih aus, wenn der rauhe,

bärtige Krieger mit derſelben Hand, die das tóôdtliche Gewehr

hielt, die zarten Kinder Floras umfaßte.

Unterdeſſen waren wir immer tiefer in den Wald vorſchrei-

tend, ſo weit gekommen, daß wir das Lager unſeres Capitains

ſhon hinter uns zurü>ließen, und wir daten daher ernſtlih an

unſere Rü>kehr. Auf derſelben benußten wir noch die gute

Gelegenheit uns an einer fühlen Quelle ſatt zu trinken, welche

aus dem Erdreiche in eine Baumrinde geleitet worden. Meine

Montenegriner füllten auch mittelſt eines, als Leitungsrohr ſehr ge-

\chi>t gehandhabten grünen Blattes etwas Waſſer in unſere Ge-

 

%) Ueber die Gattung Armeria, aus der Familie der Plumha-

gineen {rieb ih meine Tnaugural Dissertation.
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fäße, und darauf wateten wir durh Knie hohes Gras zu unſern

Gefährten hinüber. Die Pflanzen wurden ‘eingelegt, und bei

unſerer Mahlzeit ſchien ſih unſere gewöhnliche Koſt in Folge

des beſten Appetits in eine fürſtliche Tafel zu verwandeln.

Es mochte drei Uhr Nachmittags ſein, als wir uns auf

den Rüfweg begaben. Die größere Stre>e, den Berg hinab,

blieben wir beiſammen, dann aber trennten ſih zwei Montene-

griner von uns, um nah dem Sutorman Uasprice fich zu be-

geben, von wo ſie mir noch einige kleine hübſche Steinchen

bringen wollten. Vor Limliani holten ſie uns ein. Jene Stein-

chen waren nichts anderes, als einzelne, oder mehrere vereinigte

Glieder des Stengels der foſſilen Art Encriniies moniliformis,

(welchen ſie am ähnlichſten ſehen), die man jeßt gewöhnlich

Trochiten, Sternſteinchen, Räderſteinchen, Bonifacius Pfennige

u. \. w., oder Entrochiten und Walzenſteine nennt. Sonder-

barer Weiſe hielten dieſe die Montenegriner für verſteinertes

Geld, welches eine ſehr reiche Frau, die in jener Gegend der

Sage nach gehauſt, verloren haben ſollte.

Jn Limliani wurden wir bei unſerer Rückkehr von einem

andern Popen,als früher, Namens Peter Aidufovich aufgenom-

men. Auch er muß auf unſern Beſuch ſchon vorbereitet geweſen ſein,

da ſeine Frau eine Hühnerſuppe bereitet hatte, die dem Capitaine,

Petrarca und Spiro (denn die früher mitgenommenen Monte=-

negriner hatten wir ſchon entlaſſen) trefflich mundete. Mir wax

ſie zu ſcharf gewürzt, weil man, wie ih ſpäter bemerkte, außer

manchen andern Zuthaten, um ſie pikant zu machen, auch ſpa-

niſchen Pfeffer (Capsicum annuum) hineingelegt hatte. Nach

dieſem Mahle zogen wir nah Boljevicha zurü>, wo uns Pla-

menaz über Nacht aufnehmen wollte. Morgen gedachten wir

dann weiter nah dem See von Scutari zu reiſen.

Ein wunderſchöner Abend beſchloß den heutigen, unvergeßz

lichen Frühlingstag, den ſ{önſten, welchen ih in Montenegro

erlebte. Die Sonne ſank immer tiefer und tauchte endlich“ hin-

ter denſelben Bergen nah dem Meere hinab, auf denen wir

vor Kurzem geſtanden hatten.

Nahe vor Boljevicha, als wir von den Felſen in die Tiefe

hinabſtiegen, ertönte ein melancholiſcher Flötenflang. Ein Jüng-
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ling ſaß am Abgrunde auf einem Felſen, und trillerte eine ein-

förmige Melodie, während ſeine Heerde friedlich um ihn weidete. —

In der Wohnung des Capitains angelangt, entſchieden wir
uns nach vorhergegangener näherer Eréundigung, da unſere mor-
gende Reiſe größtentheils zu Waſſer zurü>zulegen war, für ein
zweirudriges Boot mit zwei Montenegrinern, welche dem Capi-
taine als zuverläſſige Leute bekannt, uns erſt nah den Jnſeln im

See von Scutari, und dann ſpäter nah dem Bazar am Fluſſe

Czernojevicha bringen ſollten. — Petrarca und Spiro war-

teten noh das Abendeſſen ab, während ih auf meinem ſtillen
Stübchen Ruhe ſuchte, die ih endlich fand.

Acbter Tag.

Um fünf Uhr Morgens brachen wir in Geſellfchaft unſeres
uns noh ein Stü>k Weges begleitenden gaſtfreundlichen Capi-

tains nach dem See von Scutari auf. Auch ein Senator, der
uns begegnete, {loß ſi für einige Zeit an uns an. Bei ihm
und dem Capitaine erkundigte ih mich nach einigen Landesein-

richtungen, beſonders nah den Verwaltungszweigen. Die höchſte

Behörde, welche unmittelbar dem Vladika zur Seite ſteht, iſt

der Senat, welcher aus zwölf Mitgliedern gebildet wird. Nicht
ununterbrochen ſind dieſelben in Cettigne anweſend, ſondern mit
Ausnahme des dort wohnenden Präſidenten, in die verſchiedenen

Provinzen vertheilt, aus denen ſie bei wichtigen Verhandlungen
nah der Reſidenz beſchieden werden. Abweichend von der im
Allgemeinen angenommenen Eintheilung des Landes in vier
dis fünf Provinzen oder Nahien, welche oben ſhon erwähnt
wurden, iſk eine ſpeciellere in zehn. *) Sie heißen: Czermnißa
Nahia, Riecska Nahia, Katunska Nahia, Berda Bielo Pau-
lovih, Piperi Nahia, Kutſchi Nahia, Moraſa Nahia, Jrovza

*) Es findet eine noch viel ſpeciellere Eintheilung ſtatt, die ſi<
an die größten Stämme, Berbrüderungen und Familien knüpft, welche
im Lande ſh auszeihnen. Einige der hierher gehörigen Namen
giebt Karadſchih an, auf Seite 5 ſeiner Schrift.
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Nahia und Grahovo Nahia. Jeder der Nahien iſt ein Senator

zugetheilt, ausgenommen der größten, der Katunska, in der ſich,

neben zweien von ‘ihnen, auh der Präſident, George Petrovich

befindet. Die fünf lezten oben unerwähnten Nahien, ſind die

fleinſten. Nichts deſto weniger war für jede derſelben das Prä-

fidium eines Senators nothwendig, da gerade ſie den fortwäh-

cenden Streitigkeiten mit den türkiſhen Grenznachbaren bloß:

geſtellt ſind. Vorzugsweiſe lebtere zu Überwachen, iſt die Pflicht

der Senatoren, ob ſie gleih im Uebrigen auh manchen andern

das allgemeine Wohl betreffenden Geſchäften obliegen. Die

Gerichtsverwaältung handhaben ſe<s und dreißig im Lande ver-

theilte Capitaine. Dieſe und die Senatoren, welche nah einem

oder mehreren Jahren entweder wechſeln, oder von Neuem erwählt

werden, ſtehen in ununterbrochenem Rapport mit Cettigne. Zu dem

Ende ſind bei dem Vladika die dreißig ihn ſtets umgebenden

Leibgardiſken bereit, ſeine Aufträge zu überbringen, und von allen

Seiten Nachrichten einzuziehen. Zur allgemeinern Verfügung,

namentlih auch der Capitaine, dienen etwa a<hthundert Panduren,

Mitglieder der Guardia, die auh jährlich einen, wenn gleich

geringen, ſo doh beſtimmten Sold empfangen.

Eine Strecke hin zog ſih der Weg an den Abhängen neben

der ſüdlichen Seite der waſſerreichen Ebene von Boljevicha fort,

bis wie endlich bei der Stelle anlangten, wo das Boot mit ſei-

nen Führern unſerer ſhon wartete.

Wié ſchon früher, bei Gelegenheit des Ueberbli>es über die

“ geographiſche Beſchaffenheit Montenegros, erwähnt worden iſt,

tritt der von hier ab befahrbare Fluß Ezermnißza, auf dem wir

uns jegt einſchifften, von Weſten nah Oſten in den See von

Scutari. Zur nähern Bezeichnung des Ortes, von welchem wir

ausfuhren, bemerke ih noh, daß es dieſelbe Stelle war, an

welcher gewöhnlih wöchentlih einmal ein montenegriniſcher

Markt gehalten wird, ähnli dem an der Ezernojevicha, den wir

ſpäter beſuhten. Die Czermniza führt an dieſer Stelle auch

\hle<thin den Namen „Waſſer am Bazar“ oder „Waſſer von

Wier.“ Den Capitain ſezten wir nur noh nach der gegenüber-

liegenden nördlichen Seite, wo er ſeine Ziegelbrennerei beſuchen

wollte, über, und trennten uns dann von ihm, ebenſo wie von

Spiro, welcher leßtere mit ſeinem Maulthiere nah dem Markt-
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fleŒen an der Czernojevicha voranreiſen und mich und Petrarca

heute noch, oder ſpäteſtens morgen daſelbſt erwarten wollte.

Da es uns nicht auf Eile ankam, ſo verweilten wir zwiſchen

den von Weiden, Roſen, Weißdorn, Müllen (Vitex) und Eſchen

eingeſchloſſenen Ufern des Fluſſes, deſſen Mündung wir ſonſt

vielleicht in einer halben Stunde erreicht haben würden, ziemlich

lange, um Waſſerpflanzen zu pflü>en , deren mih mehrere, hei-

mathlih wohl bekannte, erfreuten. Außer den früher ſchon ge-

nannten, die auh hier reichlich wucherten, fand ih weiße und

gelbe Seeroſen (Nymphaea alba und lutea), die Schwanen-

blume (Butomus umbellatus), Waſſerſchwertel (Iris Pseud-

Acorus), Knöterih (Polygonum viviparum), die hübſche Villarſie

(Villarsía nymphoides), Waſſer Hahnenfuß (Ranunculus

aquatilis) und die Waſſer Nuß (Traps natans). Der Aus-

mündung des Fluſſes immer näher gekommen, entfernten ſich

die Ufer deſſelben mehr und mehr, das Strauchwerk hörte auf,

und ſatt ſeiner liefen ſumpfige Akerſtre>en in den See hinein.

An ſeinem Saume umgab ihn ein unabſehbares Schilf- und

Binſenmeer. Die Wellen wurden bewegter, der Wind friſcher,

und als endlih auch das lezte Gewächs verſ<hwunden war, be-

fanden wir uns auf der dunkeln tiefen Fluth, welche unſer flei-

nes Fahrzeug hin und her ſchaukelte.

Jn gerader Richtung vor uns lag das Ziel unſerer Wünſche

die Jnſel Wranina. Das Dorf gleichen Namens befand ſich

auf der nordöſtlichen Seite derſelben in einer Bucht, nach wel-

<er wir unſer Fahrzeug hinlenkten. Als wir am Ufer anlang-

ten, empfing uns, da man uns ſchon lange kommen geſehen,

eine Menge Montenegriner, namentlih Weiber und Kinder.

Petrarca war, wie überall, auh unter ihnen bekannt, und es

bedurfte daher nur weniger Worte, um in einer der zunächſt

liegenden Wohnungen ſogleich ein Unterkommen, und eine fleine

Mahlzeit zu erhalten. Nach derſelben blieb der eine von un-

ſeren Bootsleuten im Fahrzeuge bei den dort gelaſſenen Sachen

als Wache zurü>, der andere ſollte uns führen und im Tragen

behülflih ſein.

Die Juſel Wranina liegt in dem nördlichen Theile des

Sees von Scutari, etwa eine halbe Stunde von dem nächſten

Ufer entfernt. Jhre größte Ausdehnung in der Länge, die ſich
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von Oſten nah Weſten - erſtre>t, beträgt in gerader Richtung

nach ungefährer Schäßung etwa eine gute Viertelſtunde, ihre

Breite von Norden nah Süden etwa zehn Minuten mäßigen

Schreitens. Das ganze Eiland beſteht aus einem faſt kahlen

Kalkfelſen, der ſich in zwei Hauptkuppen, eine öſtliche und eine

weſtliche trennt, welche beide ungefähr eine Höhe von drei bis

vierhundert Fuß über dem Spiegel des Sees erreichen mögen.

Die erwähnten Wohnungen auf der nordöſtlichen Seite, die ein-

zigen auf der Inſel, ſind hart am Abhange erbaut, an welchen

das Waſſer ſo nahe heran tritt, daß nur ein kleiner freier ebener

Raum zum Landungsplaßze übrig bleibt.

Sobald wir auf einem höhern Punkte den Berg erſtiegen

hatten, gewannen wir eine freiere Ausſicht. Hinter den nörd-

lichen Ufern des Sees von Scutari, zwiſchen den Ausmündun-

gen der Flüſſe Czernojeviha und Mora>ſa erſtre>te ſich eine

fortlaufende Bergkette. Nach Oſten zu ſah man unfern die

türkiſche Feſtung Xablja>z; vor ihr und zu beiden Seiten der-

ſelben nah Norden, wie nah Süden, zeigte ſich theils ebener

A>erboden, theils Wieſen und Sumpfland. Auf dem See und

der Moraſa fuhren durch die gebahnten Fährten und Canäle

feŒ eine Menge montenegriniſcher Böte hin und her, deren

Führer, theils ihre dortigen Wieſen, theils ihre Ae>er beſuch-

ten. Es iſt erſtaunenswerth, was dies Volk wagt! Auf Büchſen-

ſchußweite nahen ſie ſih der türkiſchen Feſtung, wenn auch be-

waſfnet, doch jeden Augenbli> in Gefahr, überfallen zu werden.

Mögen die Türken immerhin an dieſer Grenze mehr Reſpect

vor den Montenegrinern, als ſonſt wo haben, und ſich fürchten,

aus ihrer Feſtung, die ihnen, wie ſhon erwähnt, vor Kurzem

faſt genommen wurde, hinaus zu wagen, ſo iſt doch ihre Treu-

loſigkeit und Hinterliſt ſo verſchrieen, daß man \hle<terdings

die Tollklhnheit der Einwohner von Wranina und der Umge-

gend nicht begreifen kannz um ſo weniger, als dieſe Jnſel ſelbſt

vor vier Jahren nur noh den Türken gehörte, jene deshalb

alſo wohl wieder einmal Luſt haben könnten, ſich durch einen

plöglichen Handſtreich derſelben zu bemeiſtern.

Die Kalkberge Wraninas ſind unfruchtbar. Mit Ausnahme

einiger Maulbeerbäume, die bei den Wohnungen am Ufer ſtehen,

ſieht man wohl nirgends einen höhern Baum. Faſt das höchſte
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Geſträuch bildet die Granate, aber auch dieſe erſcheint nur hie

und da ſpärlih, neben wenigen andern. Auf der Einſattelung

zwiſchen den zwei Hauptkuppen ſind in Folge daſelbſt vom

Winde zuſammengefegten Erdreichs, etwas Gras und ſpärliche

Kräuter hervorgeſchoſſen, und außerdem ſieht man noch hie und

da einige A>erbeete von übereinander geſchichteten Steinen ein-

geſchloſſen. Ziegen und Schaafe klettern auf den Blö>ken umher,

und ſuchen die kümmerliche Nahrung aus den ſchattigen Winkeln

und Rigen des Geſteins herauszuzupfen.

“Auf der erwähnten Einſattelung angelangt, eröffnete ſich

ein freier Bli> nah Süden auf den See von Scutari, der ſich

ſeiner ganzen Länge nach, im Oſten von einer {malen türki-

chen Ebene, im Weſten von düſtern montenegriniſchen Ber-

gen begrenzt, bis zu der Stadt gleichen Namens“ hinabzog-

Séèine ſ{hóne blaue Waſſerfläche ſpiegelte das Bild der Sonne

Flar entgegen, und kleine ſilberglänzende Wellen rollten gegen das

Ufer an. Wie auf dem Sutorman nach Antivari, ſo ſah ih

von Wranina nah Scutari hinüber. Judeſſen wurde es mir

\{<wer, etwas Beſtimmtes zu erkennen, da Sonnenſtrahlen und

dunſtartige Nebel die Ferne unkenntlih machten. Von vielen

Ynfeln, wie ſie auf Karten verzeichnet häufig angetroffen werden,

ſah ih nichts. Zu Zeiten ſoll der See ſehr unruhig werden,

wenn heftige Südweſt-Winde über ihn dahinſtreihen. An

Fiſchen iſ er reihz ſowohl an größern, wie" an ſehr {önen

Lachsforellen, Karpfen, Hechten u. #. w., als auch an kleinern,

unter denen ſih vorzüglich eine Art, genannt Skoranzen , in die

Familie der Cyprinen gehörig, dur zahlloſe Menge auszeichnet.

Ein Theil der Einnahme des Vladika beſteht in dem Erlös für

Fiſche, und noch viel mehr Gewinn ziehen daraus diejenigen Ort-

ſchaften, welche in größeren Bezirken zu fiſchen berechtigt ſind;

denn verſchiedene Theile des Sees ſind verſchiedenen Beſißern

zugetheilt.

Durch ihre Fiſchereien kommen die Montenegriner mit den

Türken öfter ins Handgernenge. Aus der Thatſache, daß ſie ſelbſt

ſiſelten, oder nie, wie mir ſogar geſagt worden iſt, Böte zim-

mern, ein Ankauf derſelben aber koſtſpielig iſt, kann man ſchon

ſchließen, daß ſie ſolche von den Türken irgend wann geraubt

haben müſſen, was ‘denn în offener Fehde auch wirklich wieder-
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holentlich geſchehen iſt. Außerdem erzählte man mir, hätten die

Montenegriner einſt, da, bei großem Mangel an Böten die oft

erneuerten Feindſeligkeiten der Türken niht mit “gehörigem

Nachdrucke erwiedert werden konnten, ſich auf folgende Weiſe

zu einem größern Beſikthum von Fahrzeugen verholfen. Sie

borgten in Scutari, wohin ſie früher zum Bazar öfter, in

leßterer Zeit ſelten, oder nie ſich begaben, von den dortigen

Kaufleuten mehrere größere Böte auf Ehrenwort, ſie nach kurzer

Zeit wieder herauszugeben. Mit dieſen machten ſie plöulih în

einer Nacht einen Ueberfall an den feindlichen Ufern des Sees,

banden Alles, was von türkiſchen Fahrzeugen weit und breit zu

ſehen war, zuſammen, und fuhren nach einem kleinen Schar-

müßel mit ihrer lang gewünſchten Beute nah Hauſe zurü>.

Den Kaufleuten in Scutari aber brachten ſie die entliehenen

Schiffe redlich wieder.
Während der \{<wülſten Mittagsſtunden weilten wir in

einer natürlichen Steingrotte der Jnſel. Jh legte die geſam-

melten Pflanzen ein. Meine Ausbeute hatte unſer Umherklet-

tern nicht unbelohnt gelaſſen. Vorzüglich erfreuten mih meh-

rere {bne Lippenblumen (Salvia offic., Phlomis fruticos.,

Thymus Patavin., Marrubium peregrin. und candidissim., Sa=-

tureja montana, Juliana und inodora , nebſt Teucrium Polium

florib. rubr. ); außer ihnen Malven und Eibiſch, nebſt Linaria

Cymbalaria, Erythraea pulchella, Asparagus acutifolius,

Bupleurum aristatum und Convolvulus cantabrica. Auch

Waſſernüſſe hatte ih in großer Menge gefundenz neben ihnen

die dalmatiniſche Schnirkelſhne>e (Helix Dalmatina). Nach-

mittags über die Einſattelung der Berge zurü>kehrend, ſtiegen

wir nah den Wohnungen von Wranina hinab.

Während der eine meiner montenegriniſchen Bootsleute

ſih noch auf einige Zeit beurlaubte, um im Dorfe etwas zu

holen, ſtattete ih dem in Wranina wohnenden Senator mei-

nen Beſuch ab. Leider war derſelbe nicht reht wohl. Judeſſen

die um ſein Bette hängenden Flinten und Piſtolen, die ih um

ihrer {<önen damascirten Läufe und koſtbaren, verſilberten, ja
ſelbſt ſtark vergoldeten Griffe willen bewunderte, gaben bald

Stoff zur Unterhaltung, in der das Unwohlſein vergeſſen wurde.
Wie es oft der Fall war, bildete auh alles Uebrige in der
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Wohnung des Senators einen auffallenden Eontraſt gegen die

Koſtbarkeit der Waffen. Kaum fiel durch die kleinen Fenſter,

welche auf dem ſtets bedrohten Wranina auch als Schießſcharten

dienen können, einiger Lichtſcheinz in einer E>e des Zimmers

befand ſi die Feuerſtelle, in der andern war Mais hoch auf-

geſchüttetz einige Kaſten vertraten die Meubel, und zum Beweiſe

der größten Genügſamkeit und Oekonomie im Uebrigen reichte

mir die Frau des Senators, von ihr ſelbſt geholtes Waſſer, in

einer Kaſſerolle zum Trunke dar. — Jn den wenigen Minuten,

die wir auf unſern Bootsmann noh warteten, mußte ich, von

Herbeiſtrömenden umlagert, wieder Heilmittel verordnen, und,

auf die äußerſte Spize meines Bootes geflüchtet, umſ<wärmte

mich, da unglü>licher Weiſe unſer Fahrzeug kürzer, als neben-

ſtehende war, auch ſelbſt dort die Jugend von Wranina, bis

wir endli<h uns auf und davon machten.

Noch eine zweite Inſel, Leſſendra genannt, lag auf der

nördlichen Seite des Sees von Scutari, und wir beſchloſſen, da

Petrarca, der ſie ſchon von ſonſt her kannte, mir dort reichliche

Ausbeute vorher ſagte, auh nah ihr hin eine kleinen Abſtecher

zu machen. Ein einzeln ſtehendes, thurmähnlichhes Häusthen

machte ſie uns {on aus der Ferne kenntlich. Fhr höchſter

Punkt erhob ſich vielleicht nur vierzig Fuß Über das Niveau des

Sees, und ihre Größe mag in der Länge, wie in der Breite

faum hundert Schritte betragen haben. Troß dem, daß

ihr Geſtein derſelben Art, wie das von Wranina war, unter-

ſchied fich ihre Vegetation doch vortheilhaft von jener, indem

die ganze Inſel eigentlich, ſo zu ſagen, ein Garten war. Dichte

hohe He>en von Granaten, von blauen und weißen Waldreben

(Clematis Viticella und Flammula), faßten faſt den ganzen

Umkreis der Jnſel ein, und hie und da erhoben ſich Feigenbäume,

die theilweiſe an den Wurzeln von den Wellen des Sees beſpült

wurden. An dunkeln Weinranken {lang ſich das hellere Laub

der Gichtrübe (Bryonia dioica) mit rothen Beeren, von dem

Boden, den es theilweiſe überzogen hatte, empor. Wir ſammel-=

ten reihli<, und kaum waren wir nah Umwanderung der Inſel,

zu unſerer Landungsſtelle wieder zurü>gekehrt, ſo wurde es

dunkel. Da ſi der Himmel ſelbſt bewölkte, nahm die Dunfel-

heit noh mehr zu, und wir konnten die lezten Pflanzen nur
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noc bei einem brennenden Holzſcheit, da aber auch dieſer dur

den Wind erloſch, nur bei glimmender Kohle einlegen. Darauf

wurden wir in das Haus des Bewohners von Leſſendra einge-

laden, um nach eingenommenem Nachtmahle dort der Ruhe

zu pflegen.

Leſſendra war gewiſſermaßen ein militairiſcher Wachpoſten ;

unſer Wirth, einer von der Guardia, bewohnte ganz allein mit ſei-

ner Frau und ſeinem Kinde den Thurm. Durch dieſen Wach-

poſten ſoll verhindert werden, daß die Jnſel nicht durch einen

Ueberfall beſest werde. Kann ein Mann,als Einzelner zwar

einen beſondern Widerſtand nicht leiſten, ſo vermag er doh

durch Schießen und ſonſtige Merkzeichen den nahen Einwohnern

von Weanina, falls eine Gefahr drohen ſollte, Kunde zu geben.

Ueberhaupt ſcheint Leſſendra, ſo klein es auch iſt, den Montene-

grinern doch deshalb ein wichtiger Punkt zu ſein, weil ſie, im

Falle Wranina einmal wirkli< Überrumpelt werden ſollte, ſich
dort noh halten, und neue Angriffe von da aus unternehmen

éönnten. — Jn das thurmähnlihe Caſtell ſtiegen wir an

einer etwa fünfzehn Sproſſen hohen Leiter hinauf, die leicht

beweglich, auf und nieder gezogen werden fonnte. Unſer Wirth

nahm uns in ſeinem pe<ſhwarzen, räuchrigen Quartiere zwar

nach beſtem Vermögen aufz allein auf lange wollte es uns

nicht behagen. Die Hite wurde ſo drü>end, daß wir für dieſe

Nacht ein Bivouac in unſerm Boote der Fortezza von Leſſendra

vorzogen, und uns daher an das Ufer des Sees zurli>begaben.

Ein Montenegriner blieb bei unſerm Wirthe, der andere bei

uns, und dieſer placirte ſich auf der dem Ufer zugewendeten

Spie unſeres Kahns, während ih die entgegengeſeßte und

Petrarca die mit meinen Sammlungen beſchwerte Mitte des

Bootes einnahm.

Neunter Tag-

Die Nacht war ſtürmiſch. Mit jeder Viertelſtunde ſchlugen

die Wellen heftiger ans Boot. Der Wind ſauſte über uns

hinweg, und beugte das hohe Schilf über uns her. Bisweilen

bli>te der Mond durch die fliegenden Wolken. Mücken ſummten
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um uns her, und viele von ihnen beſuchten uns. Petrarca und

ih, verſuchten wiederholentli<h unſern Montenegriner zu ermun-

tern und zum Aufbruche zu bewegen; allein vergebens, da half

fein Bitten und Schelten, wir mußten uns beruhigen. Ja als

{hon der Morgen graute und der Himmel ſich röthete, ſchienen

unſere Bootsleute mit dem Winde vollends Complott gemacht

zu haben, und nicht eher abrudern zu wollen, bis er gewichen

ſei. Sei es, daß für unſer Fahrzeug wirklich etwas zu befürch-

ten war, oder, daß ſie dur<h Aufſchub etwas mehr Verdienſt

für ſih zu erhalten hoffen fonnten; erſt nach vielen Vorſtellungen

und Bitten erreichten wir unſern Zwe und ruderten etwa um

fünf Uhr früh wieder davon.

Wir nahmen unſere Richtuug gegen Nordoſt, nah der

Mündung des Fluſſes Czernojevicha, der wir uns nah Verlauf

von etwa einer Stunde näherten. Eine Menge Binſen und

Schilf drängte ſih immer dichter gegen die Fährte unſeres

Bootes. Waſſernüſſe und Seeroſen zeigten an, daß wir die

Tiefe des Sees verlaſſen hatten: Die nahen Felſen erhoben

fich mehr und mehr, und verengten ſich, je weiter wir vordran=-

gen. Nicht lange Zeit fuhren wir allein. Schon einmal hatte

uns in einiger Entfernung ein mit Montenegrinern bemanntes

Boot \#o eilig verfolgt, als wären wir verdächtig geweſen ; jeßt

brachen hie und da aus dem hohen Schilfe kleinere und größere

Böte hervor, die einige Zeit uns. begleiteten, dann aber voraus-

eilten und ſelbſt unter ſich einen Wettſtreit in der Schnelligkeit

des Ruderns unternahmen. Der Zuſammenfluß ſo vieler Bar-

fen hatte ſeinen Grund darin, daß es heute Sonnabend, und

wie immer an dieſem Wochentage, zugleich Markt war, letzterer

am obern Theile des Fluſſes Czernojevicha, in dem Orte gleiches

Namens, der auch Fiumera genannt wird. Nach demſelben

ſirómte nun Jung und Alt, zu Lande und zu Waſſer. Hier

fuhr ein ganz fleines Fahrzeug mit nur zwei Frauen an uns

vorüber, dort Männer und Weiber vereint, ja in manchen großen

Kähnen ganze Familien. Gewöhnlich ruderten die Frauen, und

zwar o, daß die eine am Vordertheile des Bootes auf der

rechten Seite die eigentliche Fortbewegung bewirkte, die andere

dagegen auf dem Hintertheile und auf der linken Seite, mit
großer Geſchi>lichkeit die Wendungen hervorzubringen wußte.
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Die Conſtruction dieſer Fahrzeuge war ſehr einfach, indem

einen flachen Boden, nah Umſtänden mehr oder weniger hohe,

ſchräge aufgeſeßte Seitenwände umgaben. Das Vordertheil, wie

das Hintertheil lief in eine lange Spie aus, die jedoh vorne

etivas abgeſtumpft war. Hin und wieder, wurde auch ein Se-

gel aufgeſebt.

Bewundernswerth iſ der ununterbrochene Fleiß der mon-

tenegriniſchen Frauen. Auf meiner Landreiſe ſchon hatte ich ſie

Weinſchläuche und Kornſä>ke auf dem Pfade mühſam tragen

und dabei die Spindel gebrauchen ſehenz jet auf dem Waſſer

löſten ſie ſich im Rudern ab, oder ſpannen, oder ſie nähten, oder

ſtricéten und warteten daneben ihrer kleinen Kinder. Die Män-

ner ſaßen dagegen, entweder mit vollem Gleichmuthe rü>lings an

Bord gelehnt und rauchten Taba, oder ſie hatten ſich auf dem

Boden niedergeſtre>t und ſchliefen, während- neben ihnen die

langen Flintenläufe, welche nirgends fehlen dürfen, drohend aus

dem Boote hervorſtachen.

Meine beiden Bootsleute waren weder dur<h gute Worte,

noh dur< Ambition zu einem emſigern Rudern zu bewegen. Es

ſollte nun einmal der halbe Tag auf die Fahrt hingehen, und

wir mußten, ein Spielball ihrer Laune, es ihnen völlig über-

laſſen, wann ſie uns nah dem Bazar, der unterdeſſen wohl

ſcon beginnen mochte, hinſchaffen würden. Jn einer unabſeh-

baren grünen Fläche von den tellerförmigen Mummelblättern,

wurden wir außerdem noch aufgehaltenz denn ein freies Fahr-

waſſer gab es eigentlich nicht, wie auch der Fluß theilweiſe eher

einem fſtagnirenden Teiche, als einem fließenden Gewäſſer glich.

Nur an gewiſſen Stellen war durch die vielfältig darüber hinz

ſtreichenden Böte eine erträgliche Fährte gebahnt worden, die

wir verfolgen mußten. An den felſigen unfruchtbaren Ufern

paſſirten wir an vielen kleinen, an der weſtlichen Seite gelegenen

Häuſern vorbei, die jedoh niht bewohnt waren, ſondern, wie

ih erfuhr, nur dazu dienten, die im See von Scutari zu ge-

wiſſen Zeiten gefangenen Fiſche darin zu tro>nen, einzuſalzen,

oder zu räuchern. Außerdem ſahen wir noch andere Wohnungen,

theils vereinzelt, theils vereint. Auch die Ruine einer alten,

merkwürdigen Feſte, genannt Obod, erbaut von dem alten Hel-

den und Stammfürſten Jvan Czernojevich, nah dem auch der
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Fluß ſeinen Namen erhalten, erbli>ten wir. — Indem wir uns

dem Marktfle>en näherten, zeigte ſich einiges A>erland und

Wieſen, die in jenem Augenbli>e, als wir vorüberfuhren , in

Folge des höhern, als gewöhnlichen Waſſerſtandes, zum Theil

überſhwemmt waren. Bei weſtlichen Winden, wo das Waſſer

aus dem See von Scutari in die Mündung und das Bette

der Czernojevicha hinein getrieben ird, pflegt dies immer zu

geſchehen.

Schon eine Stunde vor dem Bazar hatten wir auf den

uns einſchließenden Bergen einzelne MWanderer erblickt, die ihren

Weg nah Fiumera nahmenz bald wurde ihre Zahl größer und

furz vor dem Marktfle>en zeigte ſich eine lange, unabſehbare

Reihe einander einzeln folgender Landeseinwohner. Alles eilte

zum Markte. Weiber, obgleich mit \chwerbeladenem Rücken,

gingen demungeachtet behende, indem ſie ſelbſt ihre Kinder noch

mit ſih ſchleppten. Munter ſeßten die Männer über die Steine

fortz ihre Bürde waren nur Flinte, Piſtolen und Hangyar,

leere Kugel- Schrot- und Pulvertaſchen, welche leßtere nun

wieder gefüllt werden ſollten. Truppweiſe hatten ſie ſich von

den Weibern getrennt und beeilten ſich wetteifernd Fiumera am

früheſten zu erreichen, indem ſie dann und wann auch einen

einfórmigen Geſang hören ließen.

Am Ufer war unſerem Boote Freund Spiro entgegen ge-

kommen, der ſeit unſerer Abweſenheit gute Ruhe gehabt, und

zugleich ein Haus für die Niederlegung unſerer Bagage ausge-

ſucht hatte. Wir betraten das Land, dann die naheliegende

Wohnung, und ſchi>ten uns, um nicht zu verſpäten, ſogleich

zum Beſuche des Marktes an, von welchem noch das lebhafteſte

Treiben dur ein ſhon von Ferne hörbares Geräuſch zu uns

herüberſchallte.

Die Verkaufenden hatten dort, theils unter ähnlichen Vor-

hallen der Häuſer, wie in der Waffenſchmiede zu Cettigne, theils

unter freiem Himmel, ihre Waaren ausgebreitet. Die Käufer

drängten ſich ſo dicht, daß man nur mit Mühe zwiſchen ihnen

hindurh kommen konnte. Hier ſaßen türkiſch gekleidete Schnei

der mit allen Arten von Kleidungsſtücken, den kleinen rothtuche=-

nen, mit ſhwarzer Seide am Rande eingefaßten Kappen, rothen,

zahlreich mit Goldborten verbrämten Jaen, Blouſenhoſen, wolle-
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nen Dberrö>en und gewebten Strukas und ſchienen ſih zu
wundern, daß ih nicht für ſe<hszig oder achtzig Gulden ihnen

einen oder den andern Anzug abkaufen wollte. Dort pries ein
Anderer ſeine Lederwaaren : Patronen- und Kugeltaſchen nebſt
dem dazu gehörigen Rienien, ſämmtlih mehr oder weniger mit
feiner, moſaikartiger Verzierung *) ausgeſ<hmü>t. Auch breite

lederne Gürtel mit Piſtolen- und Hangyar-Taſchen waren feil,
und rohe in viere>ige Stücke geſchnittene di>ke Leder von Ziegen-
und andern Fellen, zu Opanken beſtimmt. Einer hatte auch
Waffen ausgelegt, welche jedo<h nur von allen Seiten beſehen,

aber nicht ſo ſchnell gekauft wurden, als Kugeln, Schrot, Feuer-
ſteine, Meſſern, nebſt Schwefel, Vitriol, Blei, Zunder und haupt-
ſächlich Pulver. Die Bude mit Pfeifen und Taba> ſchien großen
Abſab zu haben, ja ſelbſt mein Petrarca gab ihrem Beſitzer et-

was zu verdienen. Genannte, für Männer paſſende Verkaufs-
gegenſtände waren meiſtens auswärtig, in Cattaro, Venedig,
Trieſt und andern öſterreichiſchen Städten fabricirt, deshalb theuer.

Im Allgemeinen billig erſchienen die für Frauen beſtimmten, als

Schürzenzeuge, Leinwand, Garn, Wolle, nebſt fertigen Röcken,

und Hemden, leßtere ‘namentli<h an den Aermeln ſehr hübſch
mit Stickereien verziertz koſtſpieliger aber wie dieſe, waren die

handbreiten und noh höheren Frauengürtel, vorne mit fünf- und

mehrfachen Reihen von in Meſſing gefaßten großen Karneolen

ausgelegt. Auch kleine Täſchchen und Scheeren, die gewöhnlich

an dieſen Gürteln zu hängen pflegen, gab es. Unter den Vic-

tualien wurden zum Verkaufe Salz, rother Wein, Branntwein,

Käſe, Brod, Schinken, Caſtradina (geräuchertes Hammel - und

Ziegenfleiſch), getro>nete und geräucherte Fiſche, türkiſcher und

anderer Waizen, Hafer, Gerſte, Roggen, Kartoffeln, Unſchlitt,

Honig, Eier, Knoblauch, Zwiebeln u. st. w. an unzähligen Orten

ausgeboten. Was von den nah dem Bazare mitgebrachten Ge-

genſtänden nicht dort ausverkauft wird, bleibt entweder bis zu

*%) Sehr feine Nägelchen, nebſt andern kleinen hübſch geformten

Belagſtücken , dieſe , gleich jenen, wie es ſcheint, aus Zinn, oder doh

wenigſtens ciner damit ſtark verſeßten Metallmiſchung gegoſſen, ſind

în langen Reihen und ſonſtigen zierlihen Muſtern dur<h den Riemen

und alles librige Lederzeug geſchlagen.

Ebel, 2wölf Tage a. Montenegro. 8
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¿inem andern Markttage, oder, Falls es Lebensmittel ſind;

pflegen dieſelben, dann gewöhnlich nach den öſterreichiſchen Küſten-

ſtádten hinabgeführt zu. werden, woſelbſk ſich immer Käufer fin-

den, weil: ſich die montenegriniſche Waare durch. ihre Güte aus-

zeichnet. Ja gewiſſe Artikel wandern fortwährend ins Ausland,

und- bilden: als- alljährliche Ausfuhrartikel“ einen nicht unbedeu-

tenden Erwerbszweig. Ungerechnet die Schlachtthiere aller: Art,

namentlich Rindvieh, welches: oft zunächſt von den Türken er-

beutet, von den Montenegrinern im Sommer (denn: im Winter

reicht das. Futter faſt nur für: Ziegen- und Schaafheerden aus)

theilweiſe auf den Triften ausgefüttert, theilweiſe benußt, und

erſt ſpáter nach Paſtrovichiund Cattaro verkauft wird, ſind daneben

ebenſo das! geräucherte: und eingeſalzene Fleiſh, als die Felle

jener: Thiere ein wichtiger Handelsgegenſtand, außerdem aber auh

Fiſche, Wein, Wolle, Unſchlitt, ſelbſt einiges Getreide, Kartoffeln:

und Brennholz. An Stelle der genannten Artikel werden andrer-;

ſeits- ſolche Dinge mit, nah den Bergen: hinaufgenommen, diè

die dortige Eultur- noch uicht hervorbrachte, namentlich: foſkſpie-

ligere: Kleidungsſtücke, metallenes Hausgeräthe, Munition und

Branntwein. Bei ſo freiem Verkehre nah Außen hin, nährt

ſich in Montenegro: Jeder, ſo gut: er- kann: Bettler fah: ich. nir=-

gends. — Die in: Montenegro: gebräuchliche: Münze: iſt- die: öſter=

reichiſche, daneben, aber ſeltener, auch die türkiſche.

Bei allem Gedränge, das auf dem Markte war, herrſchte

doch die größte Ordnung, Anſtändigkeit, brüderliche Eintracht

und Friedfertigkeit, wie man ſie bei uns zum Muſter aufſtellen

Eönntez umſomehr contraſtirte dagegen ein alter am Plabe ſte-

hender Galgen. Die Männer ſchienen ſich hie und da ſi< be-

rathend © zu gruppiren, die Frauen unterhielten fich angelegent-

li und freundſchaftlich, küßten auh einander, wenn ſie ſi be-

gegneten, oft, ſowohl Hand, als Stirne. Die Bürden, welche

fie einander abhoben und wieder auflegen halfen, waren

ſtaunenswerth groß. Bei denſelben pflegen die Frauen außerdem

noch eine kleinere oder größere Anzahl beladener Maulthiere vor

ſich herzutreiben, wobei ihre Kinder ihnen bisweilen behülflich

ſind. Auf ſolche Weiſe werden gewöhnlich die Verkaufsgegen-

ſtände Montenegros nach den öſterreichiſchen Küſtenſtädten befördert,
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Mehrere Male ging ich in dem kleinen Macktfle>ben der nur
aus ein Paar, wenige Schritté'langen, und faum zehn FUß breiten
Gäschen , nebſt einem’ etwas größeren: freien Plaße beſtand, auf
und nieder, weniger, um diè Handelsgegenſtände, von denen ich
doch nur eine Kleinigkeit zum Andenken mitnehmen konnte, zu
müſtern und zu kaufen, als! dem! Volke zuzuſchauen. Einen
beſonderen Eindru> machtedie! Geſichtszüge: der Verſammelten
auf mih. Schon früher, wo ih bei Gelegenheit meiner me-
diciniſchen Praxis eine größere Mènge Männer beiſammen ge-
ſehen“ hatte, war mit“ der“ im Allgemeinen: ernſte, verſtändige
und“ edle! Blik der’ Montenegriner aufgefällen, und dieſes trat
mir heute, da’ ih’ eine, wie nie’ vorher große Anzahl beiſammen
ſah, noch mehr entgegen. Abgeſehen davon, daß das rundliche
ſlaviſche Geſicht mit dem! feinen Munde und? der gekrümmten
Adlernaſe ſchon an ſich einen gefälligen EindruE machte, ſo
paart® fich meiſtens" noh’ die! ſehr beſtimmte Phyſionomieder
Männer miteinemdurchaus Flugen, ja!bisweilen verſhlagenen Zuge:
Ihre Augen ſind größtentheils braun, dié Haare \{warz, und
der FleineSchnurrbart ſcheint eben ſo nothwendig, als die Kappe,
ohne: welche das Antliß des Montenegriners* auffallend verändert
ird, da’ ſein Haupthaar von einem Ohre bis zum: andern quer
über den Scheitel fort vorne glatt wegraſirt iſt. Selten habe
ih bei den Männern andere, als nur’ ſehr hagete Geſichter bez
merkt. Weniger war dieſes zwar" bei den Frauen: der Fall, doch
fielen mir die entſchieden gealtertèn' Züge bei: einem großen
Theile derſelben auf, auch bei ſolchen, die eben: noh nicht be-
ſonders an Jahren vorgerü>t ſchienen: Auch in ihrem Geſichte
lag! ein Ausdru>vonFeſtigkeit und Entſchloſſenheit. FJhr
Haar“ iſt ebenfálls' raberiſhwarz, dazu noch’ auffallend glänzend
und! in Zöpfen mehrmals um das Haupt gewunden, gewöhnlich
von einembunten Tuche, oder bei den Mädchen, von einex rothen
Tuchkappe bede>t, diè ringsum mit türkiſchen mehr oder minder
ierthvollen! Geldſtüen benäht waren. Jhre- braunen“ Augen
waren ſehr’ lebendig, ihre Geſichtsfarbe: meiſtens" friſch, jedöch-
bei den’ jüngetén ſtark“ gebräunt, bei den älteren; wie mir ſcheint,
in Folge des* täglichen Aufenthaltes in dem Rauche ihrec Hütten,
bleich und ſelbſt in's fade: Gelbliche übergehend. Eine Reihe
der ſchönſten Zähne ſhmü>te ihren! Mund. Alle! Frauen: waren

8*
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wie die Männer, gleihmäßig in ihren National Anzug gekleidet.

Dieſe trugen ihre rothtuchene Kappe mit ſchwarzſeidener Ein-

faſſung, ihren furzen grieſen

“

Wollenkittel, bis an die Kniee

reichende leinwandene Hoſen von türkiſchem Schnitte, die ei-

genthümlichen Kamaſchen und Opanken, nebſt Strukaz Piſtolen

und Hangyar in dem breiteren Gurte vor der Bruſt, Patronen-

und Kugeltaſchen an einem \{<mäleren Riemen, die lange Flinte

über der Schulter; Vornehmere, von der Guardia, Pergianicen,

Senatoren, Capitaine oder Andere, machte das über die Bein-

fleider Hängende Hemde, eine goldverbrämte Weſte und gewöhn-

lich auch die nah Art eines Turbans mit einem Shawle um-

wundene Kappe kenntlich. Jene, die Frauen, haben lange an

den weiten Aermeln mit bunter Sti>erei verzierte Hemden, einen

OberroŒ ohne Aermel von ungebleichter Leinwand, unten- mit

Borten geziertz davor eine ſchmale Schürze; ihre Füße bekleiden

Strümpfe und Opanken, den Kopf, falls er niht unbede>t iſt,

wie ſchon erwähnt, ein Tuch, oder eine rothe Kappe, ähnlich

denen der Männer. An zarterer Wäſche, koſtbareren Leibgürteln,

zahlreichern ſilbernen Ringen, Ohrgehänken und Geſchmeiden

erráth man die Wohlhabendern unter ihnenz auh der Werth

ihrer Strufa, von Wolle oder von Ziegenhaaren, mehr oder

weniger verziert, iſt ihrem Stande angemeſſen. Nichts deſto

weniger trägt die Frau eines vornehmen Montenegriners gleich

der des geringern ihre Bürde zum Markte. Verzärtelte, \{wäch-

liche Figuren ſieht man nicht. Bei Männern und Weibern iſt

eine ziemliche Größe mit kräftigem Körperbau gepaart.

Jn einem an dem großen Plaße liegenden Gebäude wurde

Caffee für die anweſenden vornehmen Montenegriner eingeſchenkt,

die ſich heute, und unter ihnen auch der Präſident des Senats,

George Petrovich, zahlreich zum Beſuche eingefunden hatten.

Auch wir traten dort auf einige Minuten ein und begaben uns

ſodann, nahdem Spiro ſein Maulthier aufgeſchirrt hatte, auf

unſere Rü>reiſe nah Cettigne über Dobarskoſſello. — Als wir die

nächſten Anhöhen betreten hatten, ſah ih mi noh einmal nach

dem Marktfle>en um. Noch immer wogte die Menge; hier und da

ſchritten Frauen und Maulthiere \{werfälligen Ganges die ſtei-

len Berge hinanz no< immer vernahm man das Geräuſchz

dann und wann fiel ein Schuß, und zwiſchen den rothen Kappen
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dex Verſammelten ſtieg Pulverdampf empor. Entweder probirte

man Gewehre, oder übte ſich im Zielſchießen, oder ein Vogel

ſtürzte nieder; aber am meiſten wurde ſalutirt, wenn der Eine

oder der Andere den Bazar verließ. Unzählige Schüſſe fallen

in Montenegro! Man hört ſie immer, und doch fragt man ſtets

nah der Urſache. Und was giebts dann? Hier naht ein Per-

gianice dem Dorfe und ſalutirt von Ferne den Seinigen. Munter

ſchreitet der ſtattliche Burſche heran, ſtreicht ſih im hohen Selbſt-

gefühle ſeinen Schnurrbart, und ſe6t die zweite Ladung zum Ab-

feuern auf. Die Bewohner der Ortſchaft gu>en neugierig dem

Kommenden entgegen und deſſen Bruder oder Vater ſchießt zur

Antwort in die Luft. Dort, ein ander Mal, folgen drei Schüſſe

haſtig hintereinander. ‘Man hört: der Capitain entfernt ſich,

und man giebt ihm den Abſchiedsgruß. Keine Minute verſtreicht,

es geſchieht ein noh heftigerer, vierter Knall und der Davon-

eilende verſhwindet hinter dem Pulverdampfe ſeiner Flinte.

Wenn aber der Vladika irgend wo erſcheint, hört das Schießen

nimmer auf. Von allen Seiten bewillflommnet man ihn: mit

abwechſelndem Pelotonfeuer.

Der Weg nach Dobarsfoſſello war, wie ſchon oben erwähnt;

eine Kunſtſtraße Montenegros, auf der wir diesmal ſ{neller no<

als je fortkamen, weil Spiro und ſein Maulthier, um nah

Hauſe zu kommen, ungewöhnlich eilig dahinſchritten. Zur linken

Hand, da wowir die Straße betraten, zog ſich nach den Bergen

die Czernojevicha noh weiter hinauf und trieb unweit Fiumera

eine Waſſermühle. Der Charakter der Gebirge blieb dem der

ſchon beſchriebenen gleich, und auch Hinſichts der Vegetation,

zeigten ſich ähnliche Verhältniſſe wie um Bercelle. Namentlich

in der niedriger gelegenen Gegend vor Dobarskoſſello, da, wo

das hüglige Thal weſtlich gegen die Berge von Ceflin aufſtieg,

bemerkte man reihe Weinberge; näher an den Wohnungen war

Tabagepflanzt, auh etwas Waizen neben Kartoffeln und ei-

niges Gemüſe. Viel Obſt aller Sorten ſah man bei und in

der Ortſchaft. Hinter Dobarskoſſello wurde die Gegend auf-

fallend dürftig und ſteinig, indem die ſhon am Beginn meiner

Reiſe durs Land erwähnten Jſpogidova Berda, ihrer ganzen

Ausdehnung nach, ſi< vor die Ebene von Cettigne lagerten.

Unter den vom Bazare Zurückkehrenden holten wir auf unſerem
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Marſche beſonders Frauen ein, welche unter ihrer Laſt die Berge

mit der Spindel in der Hand hinauf wanderten. Sie waren

heiter und bei guter Laune, ſchienen ſih auch viel Neuigkeiten

mitzutheilen. .

Als wir auf der Höhe der Berge, vor der Ebene von Cet-

tigne eben angelangt waren, und die weißen Kloſtermauern nebſt

dem ſchaurigen Türkenthurme erbli>ten, hallte Kanonendonner

in den Bergen wieder. Man ſah in der Ferne Roſſe nach dem

Marſtall führen; der Vladika war eben von einem Beſuche der

Umgegend in ſeine Wohnung zurückgekehrt. Bald trafen auch

wir, etwa um drei Uhr Nachmittags im Gaſthofe von Cettigne

ein. Spiro entledigte das Maulthier ſeiner Bürde, Petrarca half

ihm, und ich begab mich auf daſſelbe Stübchen, das früher mein

Logis geweſen war, woo ſchon die vorausgeſendeten Pflanzen zum

Umlegen und Tro>nen meiner warteten. Spiro lohnte ih darauf

für ſeine treue Begleitung und legte mich dann, nachdem auch

Petrarca die Stille geſucht und ſich entfernt hatte, zur einſt-

iveiligen Ruhe nieder. Es war ein angenehmes Gefühl wieder

heimiſch und wie unter Freundenzu ſein. Sorgenfrei bli>te ich in die

Vergangenheit, froh, daß mein Unternehmen glü>te und mir fein

Unfall begegnete.

Zwei Stunden mochte ih geſ{<lummert haben, als ih

plöslich durch Fußtritte und Männerſtimmen aufgewe>t wurde.

Eben ſah i< noh ſlaftrunken nah meiner Thüre, deren

\hwache Palliſaden aber ſchon: durhbrohen waren, als plößlich

der Vladifa nebſt Herrn Hofrath von Tſcheffin und einigen

Begleitern, vor mir ſtand. Eilig ſprang ih von meinem Lager

und warf mich in meinen. Reiſero>Œ. Jm Augenbli>e waren

einige Pflanzenpä>ke von den Riemen befreit und aufgeſchlagen,

die, ſo unanſehnlich ſie auh im Reiſezuſtande, und ohne Ord-

nung dur einander ausſahen, doh mit vielem Jntereſſe, ſo-

wohl von den übrigen Anweſenden, als beſonders vom Vladika

gemuſtert wurden. Leßterer hatte aus Theilnahme ſelbſt ſehen

wollen, wie es mir in ſeinem Lande ergangen ſei, und was ih

von meiner Reiſe durch daſſelbe mitgebracht hätte. Die Pflan-
zen ſprachen für mich ſelbſt, und im Uebrigen gaben die an

mich gerichteten Fragen und meine Mittheilungen zu vielfältigen

Geſprächen Veranlaſſung, welche auf dem Zimmer „angeknüpft,
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und ſodann auf einein Spaziergange in der ‘Ebene von Cettigne

iveiter ausgeführt wurden.

Daunſer Geſpräch vorzugsweiſe auf die Beſchaffenheit des

Landes fiel, ſo erzählte neben andern Bemerkungen der Vladika

auch, daß in einiger Entfernung von Cettigne bei Dobarskoöſſello

ſchon vor längerer Zeit eine Höhle unter dem Geſteine bemerkt
worden wäte, die von noh unbekannter Ausdehnung ſih unter

den Kalkbergen weithin fortziehe. An Strike müſſe man ſich

erſt etwa drei Klafter tief in dieſelbe hinablaſſen, dann aber

€fónne man, längs dem Laufe eines kleinen Gewäſſers, das mit

rauſchendem Gefälle dahin ſtröme, wenn auch beſhwerlih, ſo

doch ziemlih unbehindert immer weiter und weiter unter der
Erde vordringen. Nach einiger Zeit, etwa nach einer Stunde,

ſolle ſich der Bach in zwei Arme theilen und dann ein Fort-

ſchreiten, ſowohl an dem einen, als dem andern von beiden

zwar noh ſchwieriger, aber doh noh mögli ſein; indeſſen ſei

man, ſo weit bis jegr dieſer unterirdiſhe Gang bekannt, noh
nicht bis an das Ende der Höhle gelangt. Mehrere Montene-

griner, und unter ihnen auch der unternehmende Spiro, hätten
fich einmal. ſchon gegen zehn Stunden in dem unterirdiſchen

Labyrinthe aufgehalten, und nah allen Richtungen. hin vorzu-

dringen ſh bemüht, mußten indeſſen eine weitere Unterſuchung

der Höhle aufgeben, da ſowohl der Dunſt der gebrauchten, äls

auch der Mangel an neuen FaŒ>eln, ihr Vorhaben vereitelte.

Jest machte nan mir den Vorſchlag, die beſchriebene Grotte
zu beſuchen, da ſie in jedem Falle intereſſant ſein würde. Jh

war nicht abgeneigt in dieſen Vorſchlag zu willigen, um ſo wve-

niger, als der Vladika ſich zuvorkommend ecbot, mich zu dieſer

Unternehmung mit vertrauſamen und in jenèr Grotte ſchon be

kannten Begleitern zu verſehen, wie auch mit, was irgend von

dazu nöthigem Tauwerke und ſonſtigen Jnſtrumenten erforderlich

wäre, zur Dispoſition ſtellen zu laſſen. Mein neues Vornehmen,

die Höhle zu beſuchen, hätte jedoch mit dem nothwendigen Ge-

ſchäfte, meine Pflanzen zu tro>nen, welhes in dem kleinen

Locale dès Gaſthauſes mit großen Schwierigkeiten und in Folge

deſſen mit viel Zeitaufwand verbunden geweſen wäre, unfehlbar

collidirt, wenn niht die Güte des Vladifka mir auch hierin zu-

vorgekommen wäre. Ex bot mir nämlich ein Zimmer im Kloſter
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an, wo ih meine Kräuter auslegen, und Alles mit größerer Be-

quemlichkeit tro>nen fonnte. Nachdem mir vom Kammerherrn

heute noch das Kloſterzimmer geöffnet und der Schlüſſel dazu

übergeben worden, nachdem meine Pflanzenpa>ete vorläufig ge-

¡üftet und ein Abendbrod verzehrt war, endigte ein Spaziergang

mit Herrn Hofrath von Tſchefkin, zu welchem mich derſelbe

abgeholt hatte, in den Mauern der erzbiſchöflichen Reſidenz im

Abenddunkel den lezten Reiſetag, deſſen Sonne mit dem Sturme

auf dem See von Scutari uns gewe>t, das Treiben auf dem

Bazare von Fiumera um Mittag geſehen, und uns ſicher nach

__ CEettigne zurü> geführt hatte.

Zehnter Tag

Es war ein Sonntag. Während ih und Petrarca mit

Unterbringung und Auslegung der Pflanzen beſchäftigt waren,

wandelten eine Menge reinlich und feſtlich gekleideter, zugleich

aber bewaffneter Montenegriner nah und von der Kapelle, wo

der Archimandrit des Kloſters die geiſtlichen Handlungen vollzog,

und eine größere Stille als ſonſt herrſchte überall. Spiro, der

einſtweilen noh zu meiner weitern Verfügung mir überlaſſen

war, hatte ſich nah geſtern gepflogener Verabredung {on in

aller Frühe nah Cattaro aufgemacht, um für den Beſuch der

Grotte bei Dobarséoſſello einige nöthige Gegenſtände herbeizu-

ſchaffen. Vor allem fehlten Lichte, da wir uns dem beſchwer-

lichen Dampfe vieler Fa>eln nicht ausſezen wollten; jene nun,

nebſt einigen andern Bedürfniſſen, wohin auch beſonders von

Bewohnern Cattaros leihweiſe zu erbittende Laternen, deren in

Cettigne feine einzige

-

aufgetrieben werden fonnte, zu re<hnen

waren, ſollten zum morgenden Tage bereit ſein. Jh meiner-

ſeits und Petrarca dachten in Cettigne auf andere zwe>mäßige

Vorbereitungen zu unſerer unterirdiſchen Excurſion und ſuchten

von überall her das Material in unſere Wohnung beiſammen

zu bringen. Ganz unerwartet, unerwarteter als der Mangel

einer Laterne, war unter den herbeigeſchaften Gegenſtänden die

Anweſenheit einer nicht unwichtigen Bouſſole, welche, ein Be-
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fisthum des Vladifa, mir derſelbe einhändigen ließ. Eine An-
zahl Taue zum Herablaſſen u. st. w. hatte der Baumeiſter des
Vladika hergegeben, und mit Leuten von Dobarskoſſello , die die
dortige Höhle kannten, hatte Herr Vucovich bereits Rückſprache
genommen, ſo daß mithin unſerer Expedition nichts weiter im

Wege zu ſkehen ſchien. Nur ein Umſtand machte uns beſorglich.

Schon geſtern, als wir von den Bergen in die Ebene von Cet-

tigne hinabſtiegen, hatte es ein wenig, und heute Nachmittag

öfter geregnet; dennoch hofften wir, theils auf fommendes beſſeres

Wetter, theils, daß der ſchon gefallene Regen einen bedeutenden

Einfluß auf den Zuſtand der Grotte nicht würde gehabt haben.

Der Vladika hatte mich heute zur Mittagstafel einladen

laſſen. Die Stunde war um vier Uhr dazu angeſeßt, und ih /

begab mich deshalb etwas früher nach der erzbiſhöfli<hen Wohnung,

wo ich. von Herrn Vucovich empfangen , und für einige Minuten

noch in den auf der Nordſeite des Hauſes liegenden Garten ge-

führt wurde, der, wenn auh nur in der erſten. Anlage, doch

hon manche feine Gemüſearten hervorbrachte. Nachdem wir

darauf noch für wenige Augenbli>e in das Billardzimmer einge-

treten waren, worin ſich der Vladika befand, begaben wir uns

fodann zur Tafel in eine andere Stube. Bei der Mahlzeit

wurden einfache und gut zubereitete Speiſen aufgetragen, der

Art, wie wir ſie etwa bei wohlhabenden Privatleuten gewohnt

ſind. Montenegriniſcher rother Tiſchwein und gutes Waſſer

war der gewöhnliche Trank, außerdem wurde auch eine Flaſche

Champagner gegeben. Jn einer halben Stunde war die Tafel

aufgehoben, und man hatte den angenehmen Eindru>, daß Eſſen

und Trinken hier Nebenſache ſei. Fns Billardzimmer zurückge-

kehrt, unterhielten wir uns abwechſelnd, theils mit verſchiedenen

Geſprächen, theils mit Billardſpielen. Obgleich der Vladika

auch heute niht ganz geſchäftsfrei ſcien, denn wie immer faz

men und gingen Boten ein und aus, welche Beſtellungen abga-

ben und empfingen, ſo ſpielte er doh bisweilen Billard mit,

wobei er alle Anweſenden, die ſi< ihrer Geſchi>lichkeit eben

auch nicht \{ämen durften, doh als Meiſter bei weitem Über-

traf. Wie ich hêrte, iſt das Billardſpiel ein Lieblingsſpiel

des Vladika. ]
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Vielfältigen Steff zur Unterhaltung lieferten wiederum

Kriege8geſchichten. Aus allen ſprach eine hohe Begeiſterung der

Montenegriner für ihr Land und ihre Freiheit. Wenn ſie dieſe

haben, fühlen ſie ſi ‘vollkommen glü>lih, und dieſe zu erhal-

ten, wagen ſe den lezten Blutstropfen. Der Tod iſ ihnen

kein Gegenſtand, wenn er fie nur im rühmlichen Kampfe trifft,

und das Leben hat ohne Kampf faſt keinen Werth. Krieg iſt

die Looſung! Woer fehlt, treibt das unruhige Blut zu Streif-

zügen, um von den Türken Beute zu machen. Jhnen haben

ſie ewige Feindſchaft gèſhworen, und deren Treuloſigkeit (mit

der ſie nur noh vor kurzem montenegriniſche Anführer dur

{<öóne Worte in ihr Gebiet verlo>t, und dann ermordet hatten),

vergeſſen ſie nie; ja ſie halten es für eine gerehte Rache, wenn

ſie ihre Feinde fortwährend beunruhigen.

Merkwürdig war mir die Schilderung, wie fich ein größerer

Kampf entwi>elt. Kaum iſt der Ruf erſchollen: es haben ſich

Türken ſehen laſſen! die Türken ſind da! ſo iſt auch die Nach-

richt in Cettigne. Man wartet geſpannt auf eine beſtimmtere

Botſchaft. Da hört man ſchießen in der Richtung des Feindes;

es wiederholt ſi<h auf eine beſtimmte Weiſe, no<hmals und

mehrere Male, -die Berge hallen es wieder, und es iſt kein

Zweifel mehr: die Türken ſind in die Grenze eingefallen! Aus

der nähſten Umgebung ſind ſchon auf den erſten Ruf die Krieger

herdeigeſtrömt, und wehren ſich, ſo gut ſie können. Aus dem

ganzen Lande eilt die waffenfähige Mannſchaft zuſammen. *)

Von Bergſpigen zu Bergſpizen fallen Schüſſe, und ganz Mon-

tenegro, vom Norden bis zum Süden, weiß, was vorgefallen

iſt. Da ſieht man ſie eilen, Jung und Alt. Die jungen Bur-

ſchen holt Niemand ein; bald tauchen ſie hinter den Felſenblö>en

hervor, bald ſind ſie hinter andern verſchwunden; Steine, die

ſie flüchtig berührten, rollen an den Abgründen nieder, und

ohne Aufenthalt durchfliegen ſie eine Ortſchaft nah der andern.

Woſie paſſiren, läuft eine Anzahl knabenartiger Jünglinge mit

ihnen, dieſer mit einem Piſtol, jener mit einem alten Hangyar

*) Die Anzahl der Krieger des Landes ſchäßt die Gerliza {dex

montenegriniſhe Kalender) auf fünfzehntauſend Manns die ganze Be-

völkerung auf Hunderttauſend Seelen.
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oder Flinte verſchen, die ihnen erſt gute Waffen erwerben ſollen;
ſie können aber nicht folgen , ſenden jedo<h den Dahinſtürmen-
den Schüſſe nah, bis ſie ſelbſt bei ihnen eintreffen werden.

Die gereiftern Männer ſieht man in Gruppen verſammelt nicht
minder eilig dahin ſchreitenz Spannung beflügelt ihre Schrittez
ihre Stammhäupter in der Mitte, ihre Kneſen voran, Capitaine
berathend dahinter, eilen Familien, Brüderſchaften und Stämrne

fort, eine Art Banner an ihrer Spiße führend. Die Weiber
geben ihnen Glü>Ewünſche auf den Weg, der Seegen der hin=
fälligen Greiſe begleitet ſie. Doch noh manches weiße Haupt
eilt ſelbſt zum Kampfe, ſo ſchnelles geht. Auch die Frauen

bleiben nicht alle bei den Kindern, Heerden, Ae>ern und im
Hauſe zurü>z bald ſiad auch von ihnen viele den Jhrigen ge-
folgt, die Gattin dem Gatten, die Schweſter dem Bruderz
jede trägt noch mehr, denn ſonſt, fräftige Speiſen und ſtärken-

den Weinz an- den offenen Kapellen legen ſie die Bürden nieder,

ruhen, und verrichten Gebete für die Jhrigen und für das Land.
Unterdeſſen ſicht man von den Berggipfeln am fernen Ho-

rizonte ſchwarze Rauchwolken in die Lüfte wirbeln. Die Türken

haben ſchon Wohnungen in Brand geſte>t! Noch weichen die

Montenegriner, entweder der plöglichen Uebermacht nicht ge-

wachſen, oder nah wohl überlegtem Plane ihre Todtfeinde in
ihre Felſenſhluchten hineinzulo>en. Während des Schießens

hört man ein grauſiges Geheule, und mit ihm miſcht ſi<h das

Lärmen der ziehenden Heerden, welche landeinwärts getrieben

werdenz hie und da birgt man die Habſeligkeiten in verborgenen
Schlupfwinkeln. Die Gefahr wird größerz helle Flammen ſchla-

gen an mehreren Orten zum Himmel -emporz unabſehbare
Schaaren von Türken dringen hier und dort immer weiterz die

Noth wächſt, =— der Vladika erſcheint an der Grenzez — mit ihm
neue Begeiſterung für die Freiheit des Vaterlandes unter ſeinen

Montenegrinern! Von Hügel zu Hügel erſchallt es: der Vladika
iſt an- der Grenze! Alles verſammelt ſihz nur wenige, aber
wachſame Wächter halten die Poſten ringsum auf Montenegro

beſest. Der Kampf wird allgemeiner; den Beſchlüſſen des Vlaz
difka und der um ihn Verſammelten folgen die Commandiren-
denz eine Truppe zieht hierhin, eine andere dorthin, um die

feindliche Macht zu zertheilen, und Schaaren von Türken eilen
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in engen Schluchten ihrem Tode entgegen. Auf die Haupt-

macht bleibt indeſſen der Hauptſturm gerichtet; ununterbrochen

lichten die Montenegriner die Reihen der Feinde mit ihren ſelten

fehlénden Läufen. Es währt zu lange, die Entſcheidung naht

no< immer nicht, den Kämpfern reißt endlich die Geduld aus,

und mit dem Schre>en bringenden Rufe: „Wer iſt ein Held!“

ſtürzen ſie ſh in die dichteſten Maſſen. Mit Kolbenſchlägen

und Hangyarhieben meßeln ſie im Handgemenge. Schauderhafte

Scenén eröffnen ſh! Die Türken halten gewöhnlich nicht lange

den fürchterlihen Andrang aus; nur “wenige bleiben ſtandhaft,

und wehren ſi< bis zum lebten Athemzuge; die meiſten fliehen.

Aber, während ſie vor den auf einen täuſchenden Felsblo> auf-

geſeßten montenegriniſchen rothen Kappen erſchre>t zurückbeben

und ausweichen wollen, trifft ſie gleich darauf der ſichere Schuß

der mit entblößten Häuptern Verborgenen. Alles ſchießt auf ſie;

Knaben ſelbſt feuern bisweilen aus unſichtbaren Löchern und

ſpringen dann hervor, die lang erſehnten Waffen zu erbeuten ;

ja ſelbſt in früheren Kämpfen ſchwer Verwundete, Gelähmte,

die ſich auf die Felſen mühſam leiten ließen, wollen zum Siege

beitragen, und ſenden manchem Fliehenden die Kugel nah.

Doch auh mancher Montenegriner, welcher im ſieghaften Vor-

dringen ſich zu weit unter die Feinde wagte, findet ſeinen Todz

meiſtens noh in dem Augenbli>e, da er den Leichnam eines

Feindes ſeines Kopfes beraubtz - oder, wenn er im Gedränge,

ehe er weicht, aus Angſt vor der Schmach, ein theures Haupt

den Feinden zu überlaſſen, ſeines ſhwer verwundeten Bruders

Kopf ſelbſt vom Rumpfe trennte, um wenigſtens dieſen noch

zu retten. Nichts deſto weniger fällt im Verhältniß zu den

Türken ſtets eine auffallend geringere Zahl Montenegriner im

Kampfe. Soviel der Vladika vermag, ſucht er den Ausbrüchen

der blinden Verfolgungswuth und" des Rachedurſtes der ſiege-

trunkenen Montenegriner Einhalt zu thun, aber, ſobald er heim-

gekehrt, vergißt man ſeine menſchlihen Vorſchläge; jede Ort-

ſchaft ſucht ſich an der nächſt gelegenen feindlichen zu rächen,

ja es fnüpfèn fi< an jeden Kampf noch lange fortdauernde

Reibungen. —
Als ih mi etwa um ſe<s Uhr aus der erzbiſchöflichen

Wohnung, nah Spiros Meldung, der ſeine Aufträge in Cattaro
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glülih vollführt hatte, wieder entfernte, ſah ih den Vladika

mit Herrn von Tſcheffin noh in der Ebene von Cettigne in

Reiterkünſten ſh übenz den erſtern auf einem ſ{<önen Schim-

mel, welcher ihm, als ein lebendiges Zeugniß ſeiner Menſchen-

freundlichkeit, vorzüglich werth ſein mußte. Jüngſt hatten ſeine

Montenegriner einen vornehmentürkiſchen Knaben geraubt und ihm

ausgeliefert. Er aber ſchi>te denſelben, nachdem er ihn gaſtlich

aufgenommen, wiederum ſeinem Vater zurü>, welcher von Dank

gerÜhrt, das erwähnte Pferd zum Geſchenke überſandte.

Am Abende beſuchte ih noh den meinem Pflanzenzimmer

nahe wohnenden Archimandriten, Namens Petronio, der ein

Ungar von Geburt, auh Deutſch ſprechend, ſih mit mir über

vielfache montenegriniſche, ſo wie über Gebräuche der griechiſchen

Kirche überhaupt unterhielt, und mir im Kloſter die nähere

Einrichtung ber Kapelle, wie ſonſtige Merkwürdigkeiten, die mich

noch intereſſiren fonnten, zeigte. Bei der Erwähnung des Kloſters

denkt man unwillkührli<h an Mönche, die daſſelbe bewohnen;

doh gab es deren hier, wie ſhon früher erwähnt worden, nur

zwei, welche die Bekleidung ihres Ordens trugen und ſich den

Verpflichtungen deſſelben unterzogen. Der eine von ihnen war
der Archimandrit ſelbſtz der andere ein Mann, welcher nie die

Mauern des Kloſters verließ, und bei den härteſten Kaſteiungen

ſich abhärmte. Durch nichts war er zu bewegen ſeine tägliche

Speiſe, Brod, Bohnen und Waſſer auh nur einmal mit einer

Fleiſchſpeiſe zu vertauſchen. Bienenpflege war ſeine tägliche Be-

ſchäftigung, und außerdem reinigte er die Kloſtergemächer und

die Kapelle. )

Was das Junuere der Kapelle anbetrifft, welche, wie ſchon

erwähnt worden iſt, im Oſten halbkreisförmig aus der gemein-

ſamen ringsum einſchließenden Mauer des Kloſkterhofes hervor-

trat, ſo ſtand da, wo dieſe Erweiterung begann, der Altar.

Ueber dem Altare ſah man Heiligenbilder, auf demſelben lagen

\<óne Teppige, und zu beiden Seiten erhoben ſich zwei große

Wachskerzen. Wenige Fuße vor ihm ſtand der Sarg des hei-

ligen Peter, des vor eilf Jahren verſtorbenen, früheren hochver-

ehrten Vladikas, der Längenausdehnung des Altars parallel. Er

war nur zugede>t, nicht verſchloſſen. Obgleich der Leichnam

nun ſchon mehrere Jahre in der Kapelle ſtand, ſo ſoll ſich der
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Körper vor einiger Zeit, da man den Deel öffnete, doch! no<
ſo unverſehrt, und“ die Züge des Entſchlafenen noch ſo- gut

kenntlih ſich" gezeigt haben, daß dadurch der Glaube: der: Mon-
tenegriner an die Heiligkeit ihres unvergeßlichen Landesvaters nur
gewonnen hat. An ſeinem Sarge verrichten. ſie mit größerer
Inbrunſl ihre Gebete, durch ſeine Mitwirkung hoffen ſie Schu
in Gefahren und’ Linderung und“ Troſt im Leiden.

Auch eine Schule giebt es zu Cettigne. Judeſſen, \o* viel
ih erfuhr, ſcheint die Jugend Montènegros eben noh nicht viel
Ausdauer und’ Luſk zum Lernen zu haben; denn, wie die: zwei
Knaben, welche der Archimandrit neben! ſeinem eignen Zimmer

wohnen hatte, und. die er“ ſelbſt unterrichtete, wollen“ auch die

übrigen immer noh viel lieber in: kriegeriſchen Spielen, als im
Buchſtabiren und Leſen ſich üben. Laufen , Springen, Ringen und-

dergleichen mehr ging" bis dahin: immer: noch) viel. beſſer, als Ar-

beiten. Jndeſſen iſ niht zu“ läugnem, daß: mit’ dem Vorhan-

denſein der Schule viel. gewonnen iſt. Der: geregelte Beſuch
derſelben wird: nach“ einigen Jahren, bei den außerordentlichen

Anlagen, die die Montenegriner’ zu beſißen. ſcheinen, gewiß. das
bald’ einbringen, was! bis dahin verſäumt worden: iſkz- und® der:
Vladifa wird auch“ in- dieſer Hinſicht: ſeine weiſen Abſichten- rit

gutem Erfolge: belohnt! ſehen, wie es bis jekt: ſchon öfter: der

Fall war. Die Montenegriner“ faſſen immer: mehr Vertrauèn'

zu ihm, da ſie’ ſeine Liebe zum- Vaterlande erkennen und. fügen

ſich- williger" ſeinen landesväterlichen Abſichten. JE: es ihm: doch

\{on gelungen' eine jährliche Abgabe zur Beſtreitung öffentlicher

Bedürfniſſe einzuführen, während die Montenegriner bis! dahin:

keine entrichteten, und* ſich auch dièſer neuen: Einrichtung: nicht

fügen wolltenz! ja ſelbſt: diè- grauſame, bis dahin unter ihnen
noch’ herrſchende: Blutrache, weicht dem energiſchen: und einſichts=
vollen Wirken: des Vladika, der durch eine geregeltere Rechts-

pflege dieſen barbariſchen Brauch immer: mehr entfernt.

In: meinem Zimmer am: ſpäten: Abende angelangt, fand

ih! für das morgende Vorhaben Alles? in Bereitſchaft“ geſeßt-
Petrarca hatte: für einige Wegekoſt: geſorgt und? unſer. Wirth im!

Gaſthofé ſelbſE noch für den! Fall: der Noth mehrere lange Kien-
fa>eln: geſchnitten; #0: daß! e® uns‘ an nichts! zu: fehlew: ſchien:
Nur das Wetter allein war: noch ungünſtig, geblieben:
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Eilfter Tag

Schon. am geſtrigen ſpäten Abende: hatte eine ſ<hwüle Luft
und ein; auffallendes, Wetterleuchten keine beſonders ruhige Nacht

vermuthen laſſen, und wirkli brach: in derſelben ein furchtbares

Ungetwitter los, das. ſich. mit aller: Heftigkeit. Über der Ebene. von

Cettigne und. den umliegenden Gebirgen entlud. Blize auf Blige

erhellten das: ganze. Zimmer, der: Donner rollte ununterbrochen,

und Regengüſſe, wie Bäche. ſtürzten vom: Himmel hernieder.

Am- Morgen war. der kleine Teich vor dem: Hauſe ſo ſtark _an-

geſchwollen, daß das Waſſer bis an die Schwelle unſerer: Thüre

und verhältnißmäßig näch dem Abfalle der Erde an den niedri-

geren Stellen. noch. weiter übergerreten war. Spiro. hatte ſich

in der Frühe zur: bezeichneten Stunde eingefunden, und mit ihm

pflog@a wir beide, Petrarca und ich, gemeinſame Berathung, ob

denn die Excurſion nah der Grotte ausführbar ſei. Spiro- war

der competenteſte Richter über die Möglichkeit oder Unmöglich-

feit unſern Entſchluß auszuführen, da er allein die Höhle kannte

und es wiſſen konnte, ob dieſelbe würde betreten werden können.

Seiner Anſicht zufolge mußte dieſe von dem, anhaltenden Regen

angefüllt und der Bach in derſelben ſo ſtark angeſchwollen und

über ſeine Ufer getreten ſein, daß wir unfehlbar in dem Waſſer

hätten waten müſſen. Hienah mußte ich denn meinen früheren:
Entſchluß aufgeben. Um aber über die Beſchaffenheit der Höhle
Näheres zu erfahren, erkundigte ih mich nochmals bei ſolchen;
die davon zu erzählen wußten. Die ſchon angegebenen Thatſachen.

wurden beſtätigt und außerdem hörte ih, was ih ſchon ver-.

muthet hatte, daß das durch die De>e der Höhle fortwährend

hinabtröpfelnde Waſſer verſchieden geſtaltete Tropfſteinformatio-

nen hervorgerufen habe, von denen man auch glü>lichecr Weiſe
von irgend woher ein aufbewahrtes Stück herbeiſchaffen konnte.

Auch theilte man mix mit, daß ſich kleinere ſolcher Höhlen, wie

die bei Dobarskoſſello in Montenegro mehrere noh befänden.

Hieran zweifle ih nihtz denn ich ſelbſt ſah auf meinem Beſuche

der Raſtowadazze. bei Bercelle auf der Höhe des Berges“ ein
großes, mehr als einen Klafter breites Loch, das nach dem Auf-
fallen der hineingeworfenen Steine zu urtheilen, in gerader: Rich-
tung wohl an fünf Klafter tief war, Übrigens aber vielleicht nur
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ein Eingang zu einer- größeren Höhle geweſen ſein mag. Es
zeigte mir heute auf Veranlaſſung meiner Nachfragen ferner der
Archimandrit am Ende des lebten ſüdlichſten Gebäudes des Klo-
ſers, das ſchon hinterwärts auf den Felſen aufgebaut iſt, ein
tiefes Loch in dem dortigen Keller, das ſich, wie er erzählte, noh
in unbekannter Weite, ja ſelbſt wie einige meinten, bis an den
Monte Sella fortziehen ſoll. Er erwähnte dabei auh, daß der
Wind, der auch bei unſerer Beſichtigung aus der Oeffnung wehte,
immer, ja zu manchen Zeiten ſehr heftig herausſtoße und , daß
öfter das in der Höhle befindliche Waſſer ſteige und einen Theil
des Kellers anfülle, ja, daß daſſelbe ſogar einmal, vor mehreren
Jahren, ſo angewachſen und ausgetreten ſei, daß die ganze Ebene
von Cettigne dadurch in einen Teich verwandelt worden. *) Eine
andere größere Verſenkung ſoll ſih in der Nähe der ſchon er-
wähnten Mühle des Vladika am Abhange der Navrella Gorra
befinden. Beiläufig erwähne ih hier, um das Vorhandenſein
ſolcher großen unterirdiſhen Höhlen noh mehr zu begründen,
der Schilderung, welche Herr Profeſſor Petter aus Spalato von
einer bei Cattaro, am Abhange des Lovchiener Gebirges gelegenen
Höhle giebt. **) Er erzählt:

„Eine Viertelſtunde Weges von Riſano iſt eine Höhle an
einer Felſenwand am Meere, etwa ſiebenzig bis achtzig Fuß über
demſelben, aus welcher zur Regenzeit ein Gießbach ins Meer
ſtürzt. Jm Sommer iſ ſie tro>en. Jch ging etwa dreihundert
Schritte in dieſelbe hinein und zwar immer abwärts, alſo muß
das Waſſer von einer ſtarken Höhe kommenz aber Niemand
weiß woher.“

Nach allem Erwähnten ſcheint es mir nun, daß die Gebirgs-
formation Montenegros denſelben Charakter habe, als die des
Karſtes bei Trieſt, wo ſih Tropfſteinhöhlen von dem größten
Umfange befinden, durch die ſich ebenfalls kleine Bäche oder Ka-

näle ziehen, die doh wenigſtens zu gewiſſen Zeiten mehr oder

*) Hienach erſcheint auh die Sage, daß die Ebene von Cettigne
einſt ein See geweſen, nicht ganz grundlos.

%*) Vergl. ſeine geographiſche Skizze von Dalmatien, in Som-
mers Taſchenbuch, Jahrgang 1835, pag. 205.
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weniger mit Waſſer angefüllt werden. Nimmt mandazu, daß
die Höhenzüge der Dinariſchen Alpen an der öſtlichen Grenze des
dalmatiniſchen Küſtenlandes nah Vegetation und (ußerer Ge-
ſtaltung viele Verwandtſchaft mit den montenegriniſchen Berg-
ketten zeigen, ſo iſt es ziemlih gewiß, daß die ganze Maſſe der
Juliſchen, Dinariſchen und wahrſcheinlih auh der Sardiſchen
Gebirge, (die Höhen von Montenegro mit eingeſchloſſen ) einerlei
Kalkformation angehören, und zwar derjenigen, welche ſehr tref-
fend von unſerem berühmten Geographen Herrn Profeſſor E.

Ritter damit näher charakteriſirt iſt, daß ſie voll Höhlen, Grot-
ten, Verſenkungen, Trichter, unterirdiſcher Canäle ſei, in denen
ſich die Gewäſſer verlieren, und ſehr oft ſchiffbar wieder her-
vorbrechen. *)

Wie leid es mir auch that, daß ih die montenegriniſche
Stalaktiten Höhle vor meiner Abreiſe von Cettigne niht mit
eigenen Augen ſehen konnte, ſo hatte ih doh, wenn ih an
meine Pflanzen dachte, viel Urſache mich zu freuen, daß mir
das Glü> auch in Hinſicht des Wetters, welches in Montenegro
dem plöblichſten Wechſel und den äußerſten Extremen unterwor-
fen zu ſein pflegt, indem es entweder ſehr {wÜül, oder ſehr
ſtürmiſch und regnigt ſi darzuſtellen pflegt, auf meinen Excurſio-
nen im Ganzen ſo günſtig geweſen war. Jch tröſtete mich des-
halb über meine fehlgeſchlagenen Hoffnungen, und nahm wiederum
meine Pflanzen vor, bei denen ih den Reſt des Vormittags
zubrachte, um ſîe von Neuem umzulegen. Am Nachmittage er-
hielten der Archimandrit und der eine der Kammerherren Er-
laubniß mir die koſtbaren Meßgewänder und Kirchen Geräthe
zeigen zu dürfen, welche in den Thurmgemächern des Kloſters
aufbewahrt waren. Der Ornat des verſtorbenen ſowohl, als
der des jet regierenden Vladika zeichneten ſih ebenſowohl durch
die geſ<hma>vollen und künſtlihen Stickereien, als durch ihre
Koſtbarkeit aus. Namentlich war der Ornat des jezigen- Vla-
dika, welcher deſſen ſeltener Größe entſprah, noh reicher an
Schmu>,als der des verſtorbenen, indemer faſt ganz aus Gold-
und Silberſti>ereien beſtand. Daneben wax er von ſehr bedeu-
atisE a

*) Vergl. C. Ritters ſehs Karten von Europa ( Hauptgebirgs-
ketten); Schnepfenthal in der Buchhandlung der Erziehungsanſtalt, 1806
Ebel, Zwölf Tage a. Montenegro. 9
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tendem Gewichte, ſo daß er auf längere Zeit und bftee getragen;

wohl zur Laſk fallen möchte. Indeſſen nur an wenigen außer-

ordentlichen Feſttagen des Jahres hält der Viadika in eigener

Perſon, mit dieſen {weren Gewändern bekleidet, die Meſſe,

während dieſelbe ſonſt gewöhnlich vom Archimandriten verrichtet

wird. Sämmtliche Gewänder, De>en, Pokale, Biſchofsſtäbe,

u. \. ww, waren in Petersburg gefertigt, und ein Geſchenk von

Rußland, mit welchem Staate: Montenegro überhaupt in dem

befreundetſten Verhältniſſe ſteht. Auch ein Crucifix, auf die

fünſtlichſte Weiſe aus Holz geſchnißt, wurde. mir gezeigt, welches

in ſeiner Mitte ein unanſehnliches Stückchen Holz einſchloß, das

angeblih von dem Kreuze Chriſti entnommen ſein ſoll.

Am Abende ſchien der Regen nachzulaſſen. Der Vladifka

machte nah gewohnter Weiſe ſeinen Spaziergang. Außer Herrn

Hofrath von Tſcheffin und einigen Anderen, befand auc ih

mich in ſeiner Begleitung. Mehrere der Anweſenden beſchäftigz

ten ſih mit einem ruſſiſchen Spiele, das einige Geſchicklichkeit

erforderte. Auf der Erde: war nämlich ein eiſerner Ring, von

etwa anderthalb Zoll inneren Durchmeſſers niedergelegt, und es

galt nun, durch denſelben einen großen eiſernen Nagel, von etwa

acht Zoll Länge, eines Fingers Die, und mit einem mehr als

einen Cubif Zoll großen Kopfe verſehen, der Art zu werfen, daß

der Nagel in der Luft mehrere Male umſeine Axe geſchleudert

wurde, und dann mit der Spiße durch den Ring in die Erde

fuhr. Nur wenige der Anweſenden trafen. Der Vladika- traf

das Ziel faſt [jedes Malz ebenſo Hofrath v. Tſcheffin, der das

Spiel von Rußland nach Cettigne mitgebracht hatte.

Schon eine geraume Zeit hindurh, während das Spiel

dauerte, hatte ſih um das Gefolge des Vladika, eine größere

Anzahl Montenegriner geſtellt, die, wie es den Anſchein hatte,

nue dem Spiele zuſahen. Als indeſſen der Vladika ſpäter in

dem Hauptwege von Cettigne auf und nieder ging, waren ſie

no< immer, wenn auch beſcheiden, abwärts. am Wege gefolgt.

Jhrer waren an zwanzig bis dreißig Männer, die ſi< trupp-

weiſe beiſammen hielten und mit ihren Blicken auf den Vladifa

gerichtet, ein Anliegen an ihn zuhaben ſchienen Der Vladika

wandte ſich endlih zu ihnen, worauf ſie näher herantraten, ihm

die Hand und den Saum ſeines. Kleides mit entbllößtem Haupte
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éüſſend. Es ergab ſich, daß ſie wegen einer Streitigkeit zu ihm

gekommen waren und ſeinen Urtheilsſpruch hören wollten. Der

Vladika willigte in ihr Anliegen, ſchritt nah dem Hauſe, in

welchem ih wohnte, zu, und ließ ſih auf einer vor demſelben

befindlichen ſteinernen Bank nieder, winkte mir freundlich, mich

zu ſeiner Linken zu ſegen, während Herr von Tſcheffin zur Rechz-

ten und die Uebrigen aus dem Gefolge neben uns Plas nahmen.

Darauf ſtelltèn ſi die uneinigen Montenegriner in zwei Par-

teien vor uns auf. Die beiden Streitenden hatten ſih wegen

ihrer A>ergrenzen entzweit, und ſuchten nun, mit dem Beiſtande

einer beträchtlichen Anzahl Zeugen, die ihnen nah Cettigne ge-

folgt waren, ihr Recht vor dem Vladika geltend zu machen. Ob

ih gleih den Junhalt der Verhandlungen den Worten nach

niht wieder geben kann, ſo halte ih doch die Art und Weiſe

des Benehmens, ſowohl der ſtreitenden Parteien, als das des

Vladika einer beſonderen Schilderung werth, weil darin manches

Eigenthüimliche lag. Zunächſt begann der Kläger der beiden

ſtreitenden Montenegriner, welche einige Schritte vorgetreten '

waren und hinter ſih jeder, Schulter an Schulter geſchloſſen,

einen fleinen Chor von Zeugen hatten, ſeine ausführliche Dar-

legung des ſtreitigen Gegenſtandes. Seine Rede war fließend

und nachdrü>lih und ſeine Geſtikulation ſehr lebhaft. Er hatte

ſich mehr gegen ſeinen Gegner und deſſen Begleiter, als gegen

den Vladika gewandt, den er nur zuweilen mit dem üblichen

Worte Gospodàre (Herr) anredete. Während ſeiner Rede

herrſchte das tiefſte Stillſchweigen, und ſein Gegner unterbrach

ihn auh niht mit einer Sylbe. Als er geendet hatte, wandte

er ſich fragend zu den hinter ihm Stehenden, welche mit tveni-

gen übereinſtimmenden Worten ſeine Ausſage beſtätigten. Darauf

trug der Angeklagte ſeine Rechtfertigung vor und auch ſeine

Rede unterbrach Niemand, und ſeine Zeugen ſprachen für ihn.

Als aber der Vladika nur eine Frage gethan hatte, begann ein

abwechſelndes, heftiges Disputiren der Entzweiten, und die

Zeugen der einen Partei ſuchten den Gegner und ſeine Partei

zu überführen; ja, ſie riefen ihn laut bei ſeinem Namen, in-

dem ſie ihn. die Wahrheit zu ſagen beſchworen. Der ſonſt von

mir ſchon öfter bei den Montenegrinern wahrgenommene Fluß

der Rede zeigte ſ< auh hier in ſeiner ganzen Lebendigkeit.
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Der Vladika ſprah nur Weniges und dieſes ſo ruhig und wie

es ſchien, ſo überzeugend, daß beide Parteien eine Zeit lang

beruhigt ſtille daſtanden , bis denn endlich derjenige, der Unrecht

behielt, doh noch irgend etwas Neues zur Erwiederung hervor=-

zubringen verſuchte. Plöblich fing es wieder an zu regnen. Der

Vladika erhob ſich ohne Weiteres von ſeinem Site, eilte ſeiner

Wohnung zu; die Begleitung lief auseinander und die ganze

Debatte war beendigt, ſo daß die Montenegriner ruhig nach

Hauſe gingen.
Bei der ganzen Verhandlung war das Benehmen des Vla-

dika mehr das eines rathenden Freundes, als eines nur recht-

ſprechenden Richters geweſen. Wie damals, ſo machte Überhaupt

dieſes eigenthümliche gegenſeitige Verhältniß, indem in Montene=-

gro das Oberhaupt des Landes zu den Landeseingebornen ſteht,

einen angenehmen Eindru> auf mich. Es iſt das Verhältniß

eines Vaters zu Kindern, oder doch wenigſtens eines Erziehers,

Freundes zu ſeinen Zöglingen Wie immer, wo ein Volk in

ſeiner Entwickelung noh auf einer niederen Stufe ſteht, \o fin-

den ſich auch in Montenegro deutlich Züge eines traulichen, eines

gewiſſen Familien Verhältniſſes, das uns in der Geſchichte der älte-

ſten Völker ſo oft entgegen tritt. Mie in damaliger Zeit, ſo ver-

ſammeln ſich noch heut zu Tage in Montenegro die Landeseinwoh-

ner, entweder um den Vladifa, oder um das durch Ehrwürdigkeit,

Verſtändigkeit , oder ein Anſehen welcher Art ſonſt am meiſten

hervorragende Mitglied einer Familie, legen Rath ſuchendihre

Streitigkeiten ſeiner Entſcheidung vor, und es geht Überhaupt

von ihm die Leitung und Verknüpfung des Familienbandes aus.

Wo die Stimme des Familienobechauptes nicht ausreicht, wer-

den die verwandten Stämme zur Berathung - gezogen, und wie

unter Brüdern wird wo möglich friedlich jeder Streit beigelegt,

oder in Fällen, wo von Außen her Gefahr droht, vereinen ſich

Alle für Einen, wie jeder Einzelne für Alle zu kämpfen bereit iſt.
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Zwölfter Tag.

Troß dem, daß das Regenwetter auh heute noch fort-
dauerte, konnte ih doch meinen Entſchluß nah Cattaro zurü>-
zukehren niht mehr ändern, und pa>te deshalb in der Morgen-

ſtunde, theils die vom Kloſter herüber gebrachten Pflanzen, theils
die übrige Bagage zuſammen, bis der von ſeinem Wohnorte
Baiza erſchienene Spiro eintraf, um ſie auf den Rü>ken ſeiner
beiden Maulthiere zu laden; denn zwei Maulthiere waren jebt
um meiner Pflanzen willen nöthig geworden. Spiro hatte auch

ſeinen Sohn zum Beiſtande mitgenommen und während derſelbe

mit Petrarca ihn bei den Reiſezurüſtungen unterſtüßte, machte
ih meine Abſchiedsbeſuche im Kloſter beim Archimandriten und
in der erzbiſhöflihen Wohnung. Der Vladika entließ mich mit
gewohnter Leutſeligkeit.

Im Gaſthofe angelangt, fand ich Alles in Bereitſchaft,
und unſere kleine Caravane ſeßte ſich in Bewegung zur Rükehr
nah Cattaro. Es regnete fortwährend und wir wurden in

Kurzem durchnäßt. Der Weg in der graſigen Ebene von Cet-
tigne war mit Waſſer überſtaut und erſt, als wir bei Baiza
gegen das Gebirge aufſtiegen, wurde es beſſer. Auch der Regen

hörte für einige Zeit auf. Statt des Regens ſtürmte von der

Seite des adriatiſchen Meeres über das Gebirge ein deſlo hefti-

gerer Wind daher, welcher ſowohl uns, als auh den Boden
theilweiſe zu tro>nen begann. Die Wolken, die uns öfter ſo
dicht umgaben, daß wir kaum die nahe vor uns ſchreitenden

Maulthiere ſehen konnten, trieb er vor ſih her. So erreichten

wir in einem ſih ſtürmiſch. wiederholenden Wechſel von Regen

und Sonnenſchein die Höhe vor Nieguſchi, von der wir noh

einmal einen Bli? in das hinter uns liegende Land hinabwarfen.
Nachdem wir dort mit einigen Zügen Cyper Wein aus unſerer
Feldflaſche uns erwärmt hatten, ging es weiter fort hinab nah
der Ebene von Nieguſchi und dem Orte gleichen Namens.

Zu unſerer Freude klärte ſich dex Himmel, als wir daſelbſt

in die Wohnung deſſelben Popen einkehrten, welcher auh auf

der Hinreiſe nah Cettigne Herrn Hofrath von Tſcheffin und
mich aufgenommen hatte, völlig auf, und wir ſeßten bei heite-

rem Sonnenſcheine unſeren Weg am nördlichen Abhange des
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Monte Sella weiter fort, deſſen Sattel, gegenüber dem Meer-

buſen von Cattaro, wir in furzer Zeit erreihten. Wie auf einen

paradieſiſchen Garten ſahen wir aus dem wilden Montenegro,

das wir in wenigen Minuten verlaſſen ſollten, auf die reizenden

Umgebungen der Bocca hinab. Die Zickza> Wege der monte-

negriniſchen Kunſtſtraße ſ{hlängelten ſih an den ſteilen Abhängen

zahlreih hinab; wir paſſirten das früher {hon erwähnte, von

der Kuppe des Lovchien niederſtürzende Quellwaſſer und gelang-

ten an den Grenzſtein. Der nächſte Schritt führte mich aus

Montenegro nach Oeſterreich.

Auffallend contraſtirte der neu beginnende Weg mit der

montenegriniſchen Kunſtſtraße. Jc erinnere an die frühere Schil-

derung des Pfades von Cattaro nah Montenegro, und bemerke

nur, daß uns das Hinabſteigen von den Bergen, wie es ge-

wöhnlich zu ſein pflegt, ſo auh auf dieſem Wege noch {hwie-

riger, als das Hinaufſteigen war, und daß ih mit verwundeten

Füßen in Cattaro anlangte. Uebrigens ſoll für den Bau einer

Landſtraße, wie ih in Cattaro ſpäter erfuhr, bereits von der

öſterreichiſchen Regierung eine anſehnliche Geldſumme bewilligt

ſein, ſo daß demnach ſpätere Reiſende bequemer nach Monte-

negro gelangen zu können hoffen dürfen. Nachdem wir vor

einem Wirthshauſe in Scagliari, bis wohin uns die dalmati-

niſche Sonne ſchon wieder getro>net hatte, noch einige Augen-

bli>e Halt gemacht, und uns von den kenntlihſten Spuren un-

ſerer regnigten Wanderſchaft gereinigt hatten, trafen wir etwa

Nachmittags zwiſchen drei und vier Uhr in der öſterreichiſchen

Kreisſtadt ein. Petrarca, Spiro und ſein Sohn, begleiteten

das vor dem Thore Cattaros angehaltene Gepäke nach der

Mauch; ich ſelbſt aber ſuchte das Häuschen meines Wirths

Shaicro auf, den ih, ſchon vor der Thüre auf der Straße ihm

begegnend, durh meine plöbliche Ankunſt überraſchte. Von

der Mauth zurückgekehrt, wurden die Maulthiere von ihrer

Bürde befreit, und Spiro , ſein Sohn, wie auh Petrarca, für

ihre treuen Dienſte belohnt, entlaſſen. Hiemit war meine

Reiſe nach Montenegro beendigt.
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Fn Cattaro machte ih meine Abſchiedsbeſuche bei Herrn

Hofrath Baron von Schaller, bei Herrn Hofrath von Tſchefkin,

ider gleich nah mir von Cettigne zurü>gekehrt war), bei Herrn

Kreishauptmann von Jvachich und einigen andern. Mein treuer

Petrarca, ob er gleich ſein ſtädtiſches Trompeteramt wieder ver-

waltete, ging mir noh immer freundlih zur Hand.

Am eilften Juni Mittags gegen zwölf Uhr verkündeten

drei einander abgemeſſen folgende Kanonenſchüſſe von der Feſtung

das Erſcheinen des Trieſtiner Dampfſchiffes, des mir wohlbe-

kannten Grafen Mitrowsfky, den ih, mit Petrarca ans Ufer ge-

eilt, bald darauf begrüßte. Nachmittags wurde mein Gepäck

an Bord: gebracht. Abends gab mir Petrarca, und mit ihm

Midoleo, derſelbe, welcher bei meiner Ankunft in Cattaro zuerſt

mich empfangen, das Geleite nah dem Ufer, welches ih mit

bewegtem Herzen verließ. Bei düſterem Lampenſchein ſtieg ih

an Bord des Dampfbootes, das in der Mitternacht ſich entfer-

nen ſollte. Nachdem ih noh eine Weile in der Kajüte geruht

hatte, betrat ih um halb zwölf Uhr das Verde>. Der Himmel

war bezogen, und {warze Wolken hingen an den rings um uns

einſchließenden Bergen. Nur ein matter Lichtſchimmer war

über unſerem Felſenkeſſel ausgebreitet. Hin und wieder zu>te

am weſtlihen Himmel ein Wetterleuchten. Das Dampfrohr

erdröhnte immer heftiger, und aus ſeiner Oeffnung wehte der

Sturmwind einen feurigen Schweif ſprühender Funken dur<h

die Luft.

Die Mitternachtsſtunde ſchlug, die Anker wurden gelichtet,

und das Räderwerk der Locomotive ſete ſich in Thätigkeit.

Unverwandt blickte ih nah Montenegros Bergen hinüber.

Mit Anſtrengung ſuchten meine Augen ihre Kuppen, um noch

einen lesten Eindru> mir einzuprägen. Einige Blitze erhellten

ſie. Mitrowsky eilte immer ſchneller in die Nacht dahin, welche

endlih ihren dunkeln Schleier undurchdringlih auch über Mon-

tenegros Felſen ausbreitete.
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Berichtigungen.

Zeile 16 von oben, ſtatt werde, lies werden.

erſte Note 3. Zeile - wohl unumſchränfkt, lies

niht unumſ<ränkt

Zeile 6 ‘von unten, ſtatt Chor, lies Corps.

erſte Note von unten, ſtatt 21. Mai, lies 28. Mai.

Zeile 12. von unten, ſtatt der, lies den.

- 11. von unten, = abwich, lies abwichen.

- 10. - oben, - homäopathiſch, lies ho-

möopathiſ<. /

Zeile 2. von unten, hinter Katunska Nahia ſchalte

ein Lieſchanska Nahia.


